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Zum Inhalt:


Algena Wellhöfer wuchs in einem strengen bieder-spießigen Elternhaus in tiefer Provinz auf und zog mit Anfang Zwanzig nach München. Dort begann sie ihre Ausbildung zur Modedesignerin und startete erfolgreich in ihr Berufsleben. Trotzdem verliefen diese ersten Jahre nicht ohne Enttäuschungen, weil das wenig einfühlsame Elternhaus nur mäßige Selbstsicherheit der jungen Frau zur Folge hatte und sie wohl auch deshalb das konservative provinzgeprägte Weltbild ihrer Jugendjahre kaum überwinden konnte.


Als bildhübsche junge Frau standen ihr zwar alle Türen offen, aber sie stolperte oft – zu oft – über ihre eigenen Unzulänglichkeiten.


Nachdem sie einen erfolgreichen eloquenten Vertriebsleiter kennenlernte, ihn heiratete und glückliche Jahre mit ihm verbrachte, schien es, als wäre die unselige Vergangenheit überwunden.


Ein tödlicher Autounfall ihres Mannes zerstörte nach fünf Jahren Ehe alle ihre Träume. Ihre leidvolle, weil belastende Vergangenheit holte sie in ihrem neuen Status als junge Witwe wieder ein. Dieser Tod sowie seine verstörenden Begleitumstände setzten der jungen Frau gewaltig zu und verlangten von ihr – jetzt wieder Single – mühsam ein neues tragendes Gleichgewicht zu suchen. Dies fiel ihr umso schwerer, als etwa ein halbes Jahr nach dem Tod ihres Mannes ihr der einstige Studentenfreund Harry wieder über den Weg lief, in den sie vor zehn Jahren schwer verliebt war. Damit brach in ihr eine langwierige Auseinandersetzung zwischen wieder erwachten Gefühlen und ihrem Verantwortungsbewusstsein auf, weil der inzwischen längst verheiratet und Familienvater war, aber ihre neuerliche Bekanntschaft weiter pflegen wollte …


Auf welche Weise sie sich der Zerreißprobe ihrer Gefühle und der psychischen Belastung daraus stellte, davon handelt dieser Roman.


Eine ehrliche Stütze fand sie in ein paar wohlwollenden Freunden und der verständnisvollen Freundin Isabelle, die auch in schwierigen Phasen zu ihr hielt und versuchte, ihr Mut zu machen.





Ein paar Worte über mich, den Autor:


Seit etwa fünfzig Jahren lebe ich in München, betrachte diese Stadt als meine Heimat, auch wenn ich in den Bergen, am Tegernsee aufgewachsen bin. Ich bin 1942 in Wien geboren, bin verheiratet, habe einen erwachsenen Sohn und bin seit vielen Jahren Rentner.


In meinem Arbeitsleben war ich Ingenieur und habe mich bis Anfang des sechsten Lebensjahrzehnts nur wenig ums „Schreiben von Texten“ gekümmert (von gelegentlichen tagebuchartigen Notizen bei wichtigen Ereignissen abgesehen). Es gab eben andere Prioritäten. Erst in diesen Jahren hat sich nach und nach eine Freude am Schreiben, Formulieren und Schildern entwickelt. So habe ich mich, noch deutlich vor der Pensionierung beginnend, zunächst mit biografischen Texten (aus früheren rudimentären Tagebuchaufzeichnungen zusammengestellt) befasst, später dann, schon als Rentner, in loser Folge lebendige Reiseberichte eigener Reisen und solcher zusammen mit meiner Frau Roswitha geschrieben.


Aus allen diesen Erzeugnissen sind bisher nur private Ringbücher entstanden. Eine Veröffentlichung war nie vorgesehen, obwohl sie im weiten Freundeskreis stets gut angekommen sind. Als Schriftsteller und Autor fühle ich mich nach wie vor als reiner, wenngleich laut Aussagen meiner Freunde begabter Laie, der „die Schreiberei“ als Hobby betreibt.


Im Jahr 2018 habe ich allerdings erstmals eine Art biografischer kurzer Erlebnisschilderungen mit dem Titel „auf Menschen treffen“ herausgegeben.


Der vorliegende Roman „Algena, Psychodrama einer jungen Frau“ ist ein umfangreicheres Erstlingswerk, das ich der Öffentlichkeit zugänglich machen will.


Werner Braun





Ein Prolog zum Geleit


(statt der hier üblichen Widmung)


Dass das Leben nicht nur Sonnenseiten bietet, sondern bisweilen auch auf dunklen, sogar sehr dunklen Wegen verlaufen kann, ist eine Binsenweisheit, die alle Menschen in ihrem Leben irgendwann mal in unterschiedlicher Härte und Dauer erfahren müssen.


Wie man das eigene gelebte Leben dereinst bewerten wird, wenn man, am Lebensende angekommen, seiner Bilanz ins Auge sehen und sie akzeptieren muss, weiß keiner. Dann aber ist die „Aufführung“ vorbei. Es gibt keinen „Probelauf“, kein „zweites Leben“ wie im Computerspiel.


Und in den Jahrzehnten zwischen Geburt und Tod, gewissermaßen unterwegs? Geschieht es: „leben eben“, in fortlaufender Gegenwart mit seinen ungezählten Kontakten zu anderen Menschen, dem permanenten inneren Gedankenstrom, den Motiven, Hoffnungen und Handlungen aber auch Ängsten, alles den Menschen jeweils im aktuellen kurzatmigen Alltag bewusst, selten jedoch in seinen Auswirkungen auf den eigenen großen, zeitlich langräumigen Sinnzusammenhang. 1)


Stellen Sie sich vor, liebe Leserin, lieber Leser: Sie wären in Ihren mittleren Dreißigerjahren voller Lebenselan und -plänen und schauten auf die bisherigen Lebensjahre zurück: Wo würden Sie sich selbst verorten im Geschick dieses ersten Lebensdrittels?


Bei den glücklichen Gewinnern, denen bisher alles gelungen ist und nichts gegen ein weiterso spricht, oder den Gebeutelten, die von unguten Startvoraussetzungen oder unbarmherzigen Schicksalsschlägen heimgesucht wurden oder bei den vielen Menschen mit einer durchschnittlichen Biografie ohne auffallende Glanzpunkte oder hässliche Heimsuchungen in ihrem Leben, die meist erstaunlich zufrieden, ja glücklich sind mit ihrem mittleren unscheinbar wirkendem Los?


Ehrlichkeit ist gefragt: „Sich in die Tasche lügen“ gilt nicht, meine Lieben!


Ich würde mich freuen, wenn Sie Herz zeigen, Empathie entwickeln für diejenigen, denen in ihrem noch jungen Leben schon harte Prüfungen zugesetzt haben oder derzeit zusetzen, egal, ob sie Opfer äußerer Umstände oder Opfer innerer Schwächen oder beides zugleich sind oder waren. Die Auswirkungen ähneln einander.


Mit dieser Einstellung werden Sie die Lebensumstände der Hauptprotagonistin Algena Marzahn (geb. Wellhöfer) in diesem Roman verstehen und mit ihr mitfühlen können, auch wenn Ihnen manche ihrer Vorstellungen, Handlungen und Motive eher suspekt sein dürften, deutlicher gesagt: Sie niemals so denken oder handeln würden oder könnten oder es nicht verstehen können, wie man so denken oder handeln kann.


Man kann, denn das Leben ist ungemein bunt und vielfältig.


Wohlan: Nehmen Sie Anteil an Algena, freuen Sie sich mit ihr, leiden sie mit ihr und fiebern Sie mit ihr ihrem Geschick entgegen.





1) Marcel Proust hat in seinem gigantischen siebenbändigen Romanwerk „Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“ diesen Effekt höchst eigenwillig definiert: „Verloren“ sei die Zeit im fortlaufendem „Jetzt“ mit seinen Abermillionen einzelnen Handlungen während des ablaufenden Lebens. „Wiedergefunden“ habe man die Zeit, wenn man alles Vergangene des gesamten gelebten Lebens mit dem späten „Jetzt“ des Alters zu einem Gesamtbild eines Menschen zu vermengen vermag (nachzulesen im letzten Band „Die wiedergefundene Zeit“).




Teil 1


Das höchste Entwicklungsziel, welches junge Menschen von frühen Kleinkindertagen an bis in die Zeit ihres Jungerwachsenenlebens erwerben können, ist eigenständiges Denk- und Urteilsvermögen, verbunden mit aufgeschlossener Neugier auf alles, was ihnen auf diesem Weg begegnet. Ein kleines erstes Indiz dafür, auf gutem Weg zu sein, sind in der Kinderzeit ständige Fragereien, das unendliche „ein Loch in den Bauch fragen“, was Eltern einerseits freut, andererseits nerven kann oder auch mal nachdenklich werden lässt („wie erklär ich‘s meinem Kind“). Und wenn dies alles jeweils alterstypisch in gesunder Wechselbeziehung mit allen weiteren geistigen und körperlichen Entwicklungsschritten erfolgt, einschließlich der Fähigkeit zu Empathie, Aufgeschlossenheit und Kommunikationsfähigkeit gegenüber dem sich ständig erweiternden sozialen Umfeld, haben die Eltern in ihrer Erziehung, getragen von der Liebe zu ihren Kindern, alles erreicht.


Von allen Seiten wird der junge Mensch unter die Fittiche genommen. Alle wollen für ihn das Allerbeste, ihn vorbereiten auf sein Leben als Erwachsener. Es sind die ineinandergreifenden Wirkungen von Erziehung, Atmosphäre und Vorbild im Elternhaus und Familienleben sowie der Einwirkung von Schule, Klassenkameraden, Freunden und Freundinnen auf die Heranwachsenden, die wesentlichen Einfluss haben auf die Entwicklung junger Menschen. Bald gegen Ende des ersten Lebensjahrzehnts beginnen sich eigene Interessen herauszubilden wobei auch die Sozialen Medien fortan eine zunehmend massivere Rolle ausüben. Nicht zu unterschätzen sind aber auch nicht beeinflussbare genetische Anlagen.


Ob alle diese Beeinflussungen tendenziell schließlich den ersehnten Erziehungserfolg gewährleisten, bleibt während der langen Jahre der Kinder- und Jugendzeit mehr oder weniger im Dunkeln.


Dass man als Eltern gehörig Nerven braucht für gedeihliches familiäres Zusammenleben mit Kindern, wissen alle Eltern, die bisweilen ihre liebe Not haben, die junge ausgelassene „Bagage“ zu bändigen. Sehr oft brauchen sie geradezu Engelsgeduld, denn Kinder neigen ungeniert dazu, sich voll auszuleben, weshalb das mitunter nicht ohne Geschrei, Tränen, urplötzlichem Ausflippen und sonstigem kindtypisch-egoistischem „Beleidigt-sein“ abgeht. Eltern müssen dabei stets und immer eine gewisse Contenance wahren, die trotzdem auch mal lautstarkes Schimpfen auf die Unbotmäßigen einschließt. Bei aller Liebe oder gerade wegen ihr müssen Lob und Tadel und bisweilen strenge Grenzen jeden Tag aufs Neue austariert werden. Nicht immer gelingt das, denn Eltern sind selbst von ihrer Herkunft und ihren Lebensverhältnissen Geprägte, weshalb sich auch bei ihnen mitunter Defizite einschleichen können.


Mit einem Wort: Eltern haben zu funktionieren, was ihnen in der Regel zu allermeist auch gelingt, denn die Liebe zu ihren Kindern ist stets unbedingt, egal was ist, war und sein wird. Eltern wollen stets das Beste für ihre Kinder.


Aufmerksamkeit, vor allem Gelassenheit aller an der erzieherischen Begleitung Beteiligter ist hilfreich, ja notwendig, weil in den Schwellenjahren die Heranwachsenden eben noch ausschließlich ihrem naturgegebenen egozentrischen Weltbild folgen und ihnen erst im Lauf fortschreitender Reife dämmert, manches hinterfragen zu müssen. Das verstärkt sich dann rapide in den ersten Erwachsenenjahren, wenn die Wünsche des eigenen Egos an die Grenzen anderer, vor allem anderer junger Menschen, stoßen und somit revidiert, sozusagen „eingehegt“ werden müssen.


Und wie verlaufen die ersten Jahre der flügge werdenden Jungerwachsenen unter solchen idealen Bedingungen?


Sie spüren, wie sich viele Türen fast wie von selbst öffnen. Noch als Jugendliche finden sie recht schnell den ihren Interessen entsprechenden Ausbildungsberuf bzw. später dann das geeignete Studium heraus, bewältigen meist ohne größere Blessungen die kleinen Verwicklungen und Verstimmungen der Ersten Liebe (deren Vorläufer schon kurz nach der Pubertät eingesetzt haben), die selten hält, aber die jungen Leute erstmals erotisch-emotional gewaltig aufwühlt und es sind auch keine gravierenderen Probleme beim späteren Kennen- und Liebenlernen potenzieller Lebens- und Liebespartner zu erwarten. Es winken ihnen, abgesehen von unvorhersehbaren Schicksalsschlägen, viele glückliche Jahre als Erwachsener …


Leider gibt es aber auch junge Biografien, in denen sich aus welchen Gründen auch immer, irgendwo gröbere Defizite durch ungünstige Einflüsse oder Verhaltensmuster eingeschlichen und festgesetzt haben. Dann könnte dieser Start empfindlich beeinträchtigt sein, wenig gedeihlich, einer negativen Hypothek vergleichbar.


* * *


Endlich raus aus der miefig-spießigen Kleinstadt in der tiefsten Provinz! Das ferne München leuchtete wie ein geschliffener Diamant, als die große Verheißung: Freiheit, Selbstbestimmung, Lebenschancen, vor allem neue Menschen. Der Umzug. Für Algena die lang ersehnte konkrete Befreiung. Schluss mit der Gängelung im Elternhaus! Ihre Berufsträume hatten immer etwas mit Mode zu tun, die entsprechenden Akademien gab es in München. Den provinz-geprägten Eltern wars nicht recht, das Töchterchen nach dem Abitur ziehen lassen zu müssen, aber nach einigen Kämpfen gaben sie nach und ihre Zustimmung. Jetzt durfte sie weg und eine kleine bezahlbare Studentenbude war zum Glück bald gefunden.


Hier in ihrem kleinen Provinznest von wenigen tausend Einwohnern kannte jeder jeden, vor allem unter den mehr oder weniger Gleichaltrigen, – die Lebenswege vieler ihrer Freunde und Freundinnen folgten üblichen Mustern – was bei der etablierten Erwachsenenwelt für ihren flügge werdenden Nachwuchs stets mit Gedanken von unter die Haube kommen verbunden war. Und ihre Eltern machten in dieser Denke keine Ausnahme: Sie sind hier voll integriert. München interessierte sie wenig. Akademisch gebildete Eltern setzten natürlich auch hier in der Provinz schon immer alles daran, ihre Sprösslinge aufs nächstgelegene Gymnasium zu bugsieren, egal ob mit oder ohne allfällige Nachhilfe, denn in ihrer Sicht vertragen sich „nur mittlere“ Bildungswege nicht mit ihrer eigenen (als selbstverständlich angesehenen) Akademikerwelt.


Sie und ihr älterer Bruder Leon hatten in der Grundschule mit besten Noten und Bewertungen geglänzt und man riet ihren Eltern, die beiden unbedingt auf eine höhere Schule zu schicken. Begabungen bzw. Intelligenz dürfe man nicht brachliegen lassen, hieß es drängend. Die Eltern hingegen dachten eher an spätere, vermutlich hohe Kosten für Unterkunft und Studium ihrer beiden Sprösslinge, egal wo. Und überhaupt: Vor allem bei Algena stand nicht selten die naiv-unbedarfte Frage im Raum, ob das denn wirklich sein müsse? (und unausgesprochen: Sie heirate ja doch irgendwann …)


Algena spürte alsbald die zwei Seelen in ihrer Brust: Die tiefsitzende Prägung durch die angestammte vertraute soziale Umgebung kontrastierte mit dem Bildungseinfluss der höheren Schule. Sie erkannte bald: Ihre Welt durfte sich nicht nur auf die Provinz beschränken …, jedenfalls nicht auf Dauer. Für sich, das war Algena bald klar, musste sich spätestens nach Abschluss der Schule was ändern: Sie strebte raus aus der Enge. Ausbrechen! München! Wo wäre das besser möglich? – Ihr permanentes unterschwelliges Sehnen.


Algena begann ihr neues Münchner Leben mit ausgesprochenen Hochgefühlen, lebte, den Fesseln des einengenden Elternhauses entronnen, geradezu auf, war engagiert, genoss ihre neue örtliche und soziale Umgebung, ihre Unabhängigkeit, knüpfte Kontakte zu Gleichaltrigen und ließ sich gerne motivieren von all den Anregungen, die ihr begegneten. Alles paletti sollte man meinen, allerdings ging trotzdem nicht immer alles so glatt über die Bühne. Schon nach wenigen Monaten fiel ihr mehr so en passant an tausenderlei Kleinigkeiten auf, dass doch nicht alles Gold war, was hier in ihrer neuen sozialen Umgebung vermeintlich so glänzte. Sie spürte bei sich überraschend viele kleine ungewohnte, vor allem unerwartete Vorbehalte gegenüber so manchen ihrer neuen Bekanntschaften, nicht nur, weil „Andere eben anders ticken“, sondern auch, weil ihre meist studentischen Kreise hier in der Großstadt sich generell irgendwie „anders“ verhielten, eloquenter oder erfahrener oder was auch immer, als die Gleichaltrigen in ihrem wohlbekannten, gewohnten Kleinstadtmilieu.


Erst nach und nach regte sich in ihr die zweifelnde Erkenntnis, sich nach dem vertrauten früheren Leben in ihrer kleinen überschaubaren Stadt zu sehnen – trotz gewisser hässlicher Umstände damals während ihrer Zeit als heranwachsendes junges Mädchen und der pubertären Probleme, die sie am liebsten vergessen würde. Dass es auch die unterschwelligen und unbewussten Maßstäbe ihrer Inkulturation, ihrer einstigen familiären Prägung in ihrem Heimatstadt-Milieu waren, die so zäh weiterzuleben schienen, kam ihr noch mit keinem Gedanken in den Sinn. Nicht dass sie zurückwollte, um Gottes willen, keinesfalls, aber der doch rauere Wind hier in München irritierte eben. Sie spürte den Druck, sich anpassen zu müssen – und das fiel ihr bei aller Freude, jetzt in München zu leben, doch recht schwer.


Nicht überall kam sie mit ihren Ansichten und ihrem Gehabe gut an: Das könnt ihr (wen auch immer sie meinte) doch mit mir nicht machen, dachte sie öfters enttäuscht, bisweilen verärgert, wenn ihr etwas so richtig gegen den Strich ging. Sie meinte dann glatt, die seien doch alle blöd, oder? Und merkte nicht, dass „das Anderssein Anderer“ das wichtigste Merkmal in der Vielfalt menschlichen Lebens ist, vor allem keinesfalls als Affront gegen sie betrachtet werden durfte.


Algenas erste Münchner Jahre waren somit mehr als ihr bewusst war, wesentlich geprägt von den erst wenige Jahre zurückliegenden, gravierenden Unausgewogenheiten während ihrer reifenden Jugendzeit, einer wohl mehr oder weniger verkorksten Pubertät, und mündeten in stillen Stunden unweigerlich in der fassungslosen Feststellung: Warum bin ich so wie ich bin? Warum komme ich mit meiner Art so oft nicht richtig an bei „den Anderen“?


In ihrer karg eingerichteten Studentenbude grübelte sie über diese Frage bisweilen vorsich hin. Stets mischte sich die entscheidende und folgerichtige, ängstliche Frage dazu hinein: Oder liegts an mir?


Ja, natürlich …, fatale Erinnerungen stiegen ihr wider Willen auf: Ihre Kindheit und Jugendzeit war nicht immer einfach gewesen. Da gabs so Einiges, an was sie gelitten hatte. Aber was hat das mit heute zu tun? überlegte sie. Ist doch alles Schnee von gestern! Oder doch nicht? Ist doch längst alles ad acta gelegt! Trotzdem und seltsam: Ihr bevorzugtes Handeln in so manchen heutigen Situationen kam ihr irgendwie bekannt vor. Sollten so manche der einstigen Dramen bis heute in ihr (nach)wirken samt der (damaligen) unguten Gefühle? Aber welche? So richtig durchschaute sie das alles nicht. Vieles des einst Erlebten floss bisweilen chaosartig in ihr durcheinander, weil seit damals noch nicht genügend Gras darüber gewachsen war.


Aber sie hatte doch erreicht, was sie sich erträumt hatte, sinnierte sie. Ist eigentlich heute alles nicht mehr aktuell, sind doch abgelebte Zeiten. Oder doch nicht?? Aber was dann?


Als heranwachsende Jugendliche war sie als ausgesprochene Spätentwicklerin stets hintendran gewesen, ob es die berühmten „Tage“ waren, die bei ihr erst ein gutes Jahr später einsetzten als bei den meisten Schulkameradinnen, oder die ersten Freunde im Gymnasium. Weil sie als ausgesprochen hübsches Mädchen galt, dem die Burschen doch nachlaufen müssten, unterstellten ihre Freundinnen ihr besonders „ergiebige“ einschlägige Erfahrungen. Sie hört die fiesen Anzüglichkeiten fast wörtlich heute noch: Nun rück doch endlich raus damit, was da neulich war mit dem Typ von der 11b, hieß es drängend, so wie der auf dich steht? Da gabs aber kein „neulich“, du liebe Zeit, ja, sie erinnert sich genau: Der hatte sie am Abend nach irgendeinem Treffen mit den engeren Freunden nach Hause begleitet. Und dann? Unverschämt aufdringlich ist er geworden, der an sich geschätzte Schulkamerad. Sie hat sich vehement zu Wehr gesetzt und ihm die Meinung „gegeigt“. Nichts, absolut nichts „war“ da. Was der wollen mochte, wollte sie nicht …, weswegen dann postwendend einige Burschen gehässig verbreiteten: Die Wellhöfer Algena? Is‘ ‘ne Zicke, kannste vergessen! Bild‘ sich wunder was ein wer sie ist. Solcherart unfreiwillig in den Mittelpunkt zu geraten – abwehren musste sie ihre ungläubigen Freundinnen – hatte sie zutiefst gehasst, sie fühlte sich zu Unrecht regelrecht bloßgestellt – und das passierte ihr immer wieder mal. Schwieriges Fahrwasser, geradezu ein Horror für sie damals: In dieser Zeit hatten die anderen angeblich längst schon den einen oder anderen Schulkameraden geküsst, ihn großspurig „ihren Freund“ genannt (denn einen solchen musste man haben. Andernfalls hätte man ja als verklemmt gegolten) oder hatten irgendwo abseits geknutscht, während sie noch völlig unbedarft rumlief, nichts Einschlägiges erlebt hatte. Heute weiß sie klar und deutlich: Sie war einfach noch nicht so weit gewesen damals! Stets von Neuem rettete sie schließlich ein Balanceakt zwischen heucheln, abwehren, sich verstellen, notfalls manches schlicht erfinden, um aus dem Fokus des Scheinwerferlichts endlich rauszufinden und den Zumutungen ihrer super-neugierigen Kameradinnen zu entgehen.


Schamhaft schlüpfrige Reden der Anderen auf dem Pausenhof über deren Erfahrungen, oft aufgebauscht oder angeberisch-kundig, mehr getuschelt als konkret erzählt, interessierten stets alle, auch sie. Sie dagegen quälte zugleich die Leere der noch unbedarften Außenseiterin. Das durfte aber keiner merken, keinesfalls. Kam nicht in Frage! Notfalls eben wie gesagt, bisschen flunkern: An sich (noch) außen vor sein aber mimen, trotzdem dabei und „in“ zu sein, das war einige Zeit ihre zweifelhafte Lösung gewesen. Eine tragische Zwiespältigkeit. Sie erinnert sich genau an diese ihre Gefühle in dieser Zeit.


Lebhaft erinnert sie sich auch an ihre Enttäuschung über die unverständigen Eltern. Sonderlich gesprächig zu Hause war sie eh nicht, oft genug raubauzig und aufmüpfig wie üblich in der Pubertät, aber die Eltern verstanden das alles nicht. Und wenn sie dann doch mal über ihre „Probleme mit den Anderen oder den Jungs “ klagte, weil der Druck zu groß geworden war (diese, ihre „kleinen Nöte“ eben für sie riesengroß waren), gabs selten ein tröstendes in-die-Arme-nehmen, verständnisvolles Einfühlen oder Hinhören oder ein bisschen Reden miteinander. Noch nicht mal beim einsetzenden Monatszyklus mit Bauchkrämpfen und Unwohlsein. Ihre resolute Mutter bügelte mit verantwortungsloser Nonchalance alles zumeist regelrecht platt. Ist halt so, gehört dazu, das wird schon wieder, paar Tage, wirst sehen, jetzt biste ‘ne Frau geworden, hieß es ungerührt und ohne sonderliche Empathie, da müsse man eben durch (als ob ihr selbst das ganze Thema „beginnende Geschlechtlichkeit ihrer Tochter“ unangenehm sei). Glatte Fehlanzeige, würde sie heute sagen.


Auch der Vater blies in ein ähnliches Horn. Immer hatte sie sich zu beherrschen. Ständige Drangsaliererei. Stets gabs ein „aber …“ bei ihm, nie war er zufrieden mit ihren Handlungen. Auch an ihrer in seinen Augen zu freizügigen Jungmädchenkleidung hatte er stets was rumzumäkeln, vor allem im Sommer, wenn die in seinen Augen „unzüchtig“ spärlich war. Sie erinnert sich an seinen albernen Spruch: „willste vor der Schule noch auf ‘m Laufsteg schaulaufen“, falls mal das Décolleté in seinen Augen viel zu offen war. Dabei wollte sie schon damals flott und modisch rumlaufen. Jegliches „über die Stränge schlagen“ wurde streng geahndet. Als wollte er sein aufblühendes Töchterchen von aller Unbill in diesem Alter bewahren – und verunsicherte es dabei nur noch mehr.


Was hatte sie bisweilen die Eltern, beide, verwünscht für deren Unverstand, inzwischen würde sie es Borniertheit nennen. Dass das damalige Verhalten der Eltern sie schwer und nachhaltig verletzt haben könnte, wurde ihr erst heute langsam bewusst. Und sie erschrak darüber, wie stark dieses Gefühl nach wie vor in ihr verankert war und sicher einer der Gründe für ihr leicht distanziertes Verhältnis zu den Eltern sein musste. Sich dem deutlich älteren Bruder anzuvertrauen, war damals auch keine Option gewesen. Der hatte seine eigenen Sorgen.


Während ihrer Anfangs-Studentenjahre in München an der Mode-Akademie lernte sie in Studentenkreisen, auch an der Uni, immer wieder neue Menschen kennen, junge Mitstudentinnen sowieso, aber naturgemäß vor allem junge Männer, die auf ihre attraktive Erscheinung flogen, zumal Algena, nicht nur gesegnet war mit einem ungemein einnehmenden Gesichtsausdruck samt leuchtender Augen, was ihre Anmut in allen ihren Gefühlslagen zum Ausdruck brachte, darüber hinaus stets top gekleidet auftrat. Das zog! Nur dass die meist schnellstens mit ihr schlafen wollten, irritierte sie. Klar: Sex lockt, ungemein sogar, aber bei ihr brauchte es eben seine Zeit und irgendwie sollte ja schon auch Liebe mit im Spiel sein, nicht nur körperliche Befriedigung, romantisierte sie gerne.


Sehr bald in dieser ersten Zeit lernte sie Harry kennen, in den sie sich Hals über Kopf „unsterblich“ verliebte: Ein gutaussehender Student von der Technischen Hochschule mit männerkantigen Gesichtszügen, Sex-Appeal ausstrahlend. Algena war hingerissen von seinem fast weiblich zunennenden, wohlgeformten Mund mit den vollen Lippen, dazu seiner männlich sonoren Stimme – ein betörendes Timbre. Er war zudem ein schnell-reagierender, humorvoller und intelligenter junger Mann, der es wunderbar verstand, sie zu unterhalten, sie mitzunehmen in seine Vorstellungswelt. Er weckte Vertrauen und Visionen in ihr, redete von Liebe (darauf sprang sie sofort an), meinte aber (natürlich) Sex. Das merkte sie aber nicht, denn er räumte diesem vordergründig und geschickt erst mal eine scheinbar minder wichtige Rolle ein, weil er intuitiv erkannte, wie seine Freundin hier „tickte“, nämlich zunächst mal ungewöhnlich restriktiv. Harry fiel nicht mit der Tür ins Haus, sondern ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Er beobachtete sie, spürte gleichsam, wann sie bereit sein könnte. Eine erstaunlich geschickte Fähigkeit dieses jungen Mannes, mit der er unbewusst vor allem Algenas seltsame Ambivalenz in ihrer Vorstellungswelt von Liebe und Sex „auszutricksen“ vermochte.


Ihr Zusammensein dauerte knapp zwei Jahre, bis sich Algena nach fundamentalen Meinungsverschiedenheiten von ihm lossagte, lossagen musste, um nicht untergebuttert zu werden, wie sie damals befand, weil er von ihr stets Zustimmung zu allem, was er so initiierte, erwartete. Widerspruch, selbst begründeten, ertrug er schlecht und konnte dann schon mal pampig werden. Bei aller Einfühlsamkeit in Liebesdingen ein junger patriarchalischer Typ durch und durch.


Wenn sie heute über Harry nachdachte: Gabs da womöglich Parallelen zu ihrem despotischen Vater? Hatte sie womöglich unbewusst genau nach diesem (unseligen) Vorbild gesucht, trotzdem ihr das in ihrer Jugend gar nicht gut bekommen war? Was war da abgelaufen in ihr?


Monatelang hatte die schmerzhafte Trennungs-Arie gedauert, schmerzhaft deshalb, weil sich die Sehnsucht ihres Körpers nach diesem jungen Mann kaum bändigen ließ. Lange Zeit hatte sie dieser unglücklichen, zerbrochenen Liebesbeziehung nachgetrauert, sie selbst nach Jahren nie wirklich vergessen, auch als sie längst um ihre beiderseitige damalige Unreife wusste.


Unbewusst verglich sie in der Körperlichkeit alle seine Nachfolger mit ihm, seinem Habitus, letztlich seiner erotischen Anziehungskraft. Sie war sich dessen bewusst, es war ihr suspekt, aber sie konnte nicht anders, konnte dieses Moment in ihr nie abstreifen.


Inzwischen war sie Mitte zwanzig, lebte schon an die fünf Jahre in München, vieles hatte sich gut angelassen, nur in ihren Liebesbeziehungen war sie nach wie vor geprägt von einer gewissen Unsicherheit, wie ein Hemmschuh wirkend. Die wenigsten, eigentlich niemand, verkörperten Harrys vergötterte Eigenschaften. Ein ständiger Zweifrontenkrieg: Mit den Anderen, den möglichen Partnern und einem beständigen mit sich selbst (bzw. gegen sich) „ringen“, immer wieder von Neuem!


Natürlich: Ihr Ideal war, eine erfolgreiche selbstsichere junge Frau zu sein, denn das kam überall an. Nur klafften im Äußerlichen ausgedrückter Anspruch und ihre innere Wirklichkeit auseinander. Den allerwenigsten ihrer Freunde, Freundinnen und Bekannten, später dann schon gar nicht den Arbeitskollegen, gar dem Chef, fiel diese innerliche Instabilität auf. Sie mimte ihren Part überall scheinbar souverän, tabuisierte strikt ihre inneren zwei Gesichter für die soziale Umwelt. Nur ja nicht negativ auffallen, gar eine schlechte Figur abzugeben – seit der Jugendzeit bis heute ihre unumstößliche Devise.


***


Der eingeschlagene Berufsweg einer Modedesignerin war dagegen von Erfolg gekrönt. In ihrer ersten festen Anstellung konnte sie sich bestens einbringen, wurde schnell zu einer tragenden Mitarbeiterin, durfte bald auch selbst neue Modelle kreieren, designen und entwerfen. Im Umsetzen von neuen Ideen zeigte sich ihr großes Talent und die Arbeit machte ihr Spaß. Die Anerkennung ihres Chefs blieb nicht aus, er wurde ihr bester Fürsprecher in der Firma.


Einst im Dorf bei jungen Leuten ab Anfang zwanzig (aber auch den neugierigen Erwachsenen, vornehmlich den Eltern) gab es ein permanentes Thema: Und wann wird geheiratet?? Hier in München fragte da keiner.


Auch für Algena war es ein längerfristiges Lebensziel, irgendwann mal zu heiraten. Ehe und später Familie mit Kindern? Ja warum denn nicht? Für sie jedemfalls kam auf Dauer nur eine feste eheliche Bindung in Frage. Typisch provinzlerisch? I-wo, sagte sie sich, absolut nicht! Auch in der Stadt heiratet man. Freilich: Das Beispiel der Lebensführung ihrer Eltern animierte wenig: Deren von Spießigkeit und purer funktionierender Gewohnheit geprägte Ehe und Lebensgestaltung ohne die geringsten Anzeichen wirklich liebevollen Umgangs miteinander, von auch nur anklingender Erotik ganz zu schweigen (sicher gabs die mal früher, als sie jung waren … das übliche Schicksal so vieler Liebesbeziehungen in einer späteren Ehe), schreckte eher ab. So würde sie nicht leben wollen, ganz bestimmt nicht, auch in einer fortgeschrittenen Ehe müsse doch noch Liebe und Zuneigung spürbar sein, so ihre romantischen, idealisierten Vorstellungen …


Auch scheinbar im Liebesleben nicht gerade mit Rosen Bedachte, ziehen mal ein Glückslos: Sie lernte einen beeindruckend smarten, weltgewandten Mann kennen, der überraschend interessiert auf sie, die Jungdesignerin, einging, dem sie, die bildhübsche junge Frau mit dem wallend langen, brünetten Haar, den guten Umgangsformen, dem natürlich wirkenden Gebaren, ausnehmend gut gefiel. Nach nicht mal einem Jahr des näher kennenlernens waren sie sich ihrer sicher geworden und heirateten. Algena musste schmunzeln bei dem provinzlerischen Gedanken, jetzt, mit bald sechsundzwanzig, eben auch „unter der Haube gelandet zu sein“.


Fünf wunderbare lange Jahre sind mit diesem einfühlsamen Ehemann seither vergangen, Jahre, in denen ihre früheren Defizite zu verblassen schienen, spielten sie ja auch kaum mehr eine Rolle. Ja, manchmal schimmerte das alte Verhalten ein wenig durch, aber an der Seite ihres Mannes fühlte sie sich sicher. Wenn wirklich mal aus verschütteter Gewohnheit alte Denkmuster an der Oberfläche ihres Lebens sichtbar wurden, fing er sie immer liebevoll auf. Er konnte gut beobachten und ihre bisweiligen Defizite waren ihm bald nicht mehr fremd.


Jetzt jedenfalls spielte sie in der ersten Liga einer glücklich verheirateten Ehefrau in dieser wohltuend harmonischen Ehe . ..


Bald nach ihrer Heirat hatten sie eine komfortable großzügige Dachterrassenwohnung in Solln in der Nähe des Isarhochufers bezogen. Ihr neuer Ehemann bekam als Vertriebsleiter des Öfteren hohe Provisionen, galt damit als gut betucht und konnte sie sogar kaufen.


Manchmal kannte ihre Euphorie keine Grenzen: Sie fühlte sich rundherum zufrieden, ja glücklich, genoss ihren kreativen Beruf, die gemeinsame freie Zeit mit ihrem Partner, Theaterbesuche, kleine und größere Reisen, Treffen mit guten Freunden und Freundinnen bei einem Glas Wein und paar Kanapees, aber auch geruhsame Abende zu zweit, bisweilen ein ausgesuchter Fernsehfilm …, das alles hatte sich auf dem beglückenden Zusammensein mit „ihm“, dem erfolgreichen Mann, aufgebaut. Der einzige Schatten, wenn man davon als Schatten sprechen konnte, war, dass ihn sein anspruchsvoller Beruf öfters auf Dienstreisen führte, manchmal ein bis zwei Wochen lang und es auch immer mal wieder Abende gab, an denen er geschäftlich unabkömmlich war.


Mehrmals im Jahr gaben sie größere Feste, vor allem im Sommer, und Algena als Modefachfrau schätzte es, wenn die Eingeladenen im langen Abendkleid erschienen, auf der Terrasse in wechselnden Grüppchen zusammenstehend, gemeinsam bei bestem Rotwein die edle Atmosphäre genossen, die unweigerlich auch mit ausgesuchtem äußerlichen Outfit verbunden war. Algena fand Gefallen daran – ganz gegen ihr einst zurückhaltendes Verhalten in der Jugendzeit – als strahlender Mittelpunkt der Gesellschaft zu gelten. Manchmal wurde sie sich dieser wunderbaren Metamorphose bewusst, die sie in diesen Jahren erlebte. Aber auch bei externen Unternehmungen wurde sie von den gemeinsamen Freunden beachtet, von den Frauen bisweilen sogar beneidet, an der Seite eines solchen Bilderbuchmannes leben zu dürfen.


An lauen Sommerabenden hielten sich die beiden bevorzugt auf ihrer weiträumigen mit Koniferen und attraktiven Terrakottagefäßen aus der Toskana hübsch und ansprechend gestalteten Terrasse auf, während im Winter die diskret beleuchtete Schneepracht auf eben all diesen durch die raumhohen und breiten Terrassentüren hindurch sogar das geräumige Wohnzimmer in eine nahezu mystische Wohnlandschaft zu verwandeln vermochte.


Fünf lange Jahre durfte sie, durften sie beide diesen Traum leben, bis das Schicksal brutal an ihre Tür klopfte …


* * *


Es war der dritte März, ein Montag, ein freundlicher, sonniger, aber noch reichlich kühler Tag, sie erinnert sich genau …


Nach dem frühabendlichen Besuch im nahe gelegenen Fitnessstudio richtig durchgewalkt und frisch geduscht, war sie durch die vorfrühlingshafte, aber bereits wieder recht kühle Abendluft nach Hause geeilt und machte es sich auf der bequemen Couch gemütlich, hatte sich hingefläzt, Beine auf die Polster, eines der Designerkissen hinter den Nacken gestopft und überlegt, wie der weitere Abend wohl gestaltet werden könnte.


Seit knapp zwei Wochen war ihr Mann auf Dienstreise, zunächst im Norden Deutschlands und dann noch ein paar Tage in Düsseldorf, wo er, wie er sagte, bei einigen Konferenzen anwesend sein sollte. Sie hatte die Tage, besser gesagt, die Abende meist mit kurzweiligen Unternehmungen gefüllt. Öfters ratschte sie mit Laura oder sie traf Isabelle in der Stadt, beides gute Freundinnen, oder ging auch mal mit ihren ledigen Arbeitskolleginnen ins Kino oder nach Geschäftsschluss noch was trinken.


Und heute? Vom Fernseher berieseln lassen, den obligatorischen Zu-Bett-geh-Krimi schon jetzt zur Hand nehmen oder mit einer ihrer beiden besten Freundinnen am Telefon ratschen? Das reizte sie mehr. Isabelle oder Laura? Heute hatte sie Lust auf Laura, die hatte meist Interessanteres, Spritzigeres, bisweilen Schlüpfriges zu erzählen, denn sie war ein begehrtes, ausnehmend hübsches Mannequin mit entsprechenden „einschlägigen“ Erlebnissen.


Algena probierte es, tastete ihre Festnetznummer in das Mobilteil, ließ es klingeln – nur der Anrufbeantworter meldete sich. Etwas enttäuscht beendete sie den Anruf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Offenbar war sie nicht da, immer noch nicht, denn vor ein paar Tagen hatte sie es schon mal versucht. Sie weiß, ist nichts Besonderes bei ihr. Laura musste in ihrem Beruf viel verreisen und nicht immer erfuhr Algena davon. So eng war ihre Freundschaft nun auch wieder nicht. Schade. Dann eben nicht, Laura …! Am Handy probierte sie es erst gar nicht, denn Laura nahm Anrufe so gut wie nie unmittelbar entgegen. Und außerdem: Zum lockeren Ratsch sollte auch sie entspannt zu Hause auf dem Sofa räkeln und nicht irgendwo zwischen Tür und Angel weilen.


Für Isabelle hatte sie jetzt keine Lust mehr, stellte stattdessen nun doch den Fernseher an und zappte ein wenig herum … Viel langweiliger Kram, bzw. Themen, die sie nicht interessierten.


Da wäre ein Ratsch mit Laura viel ergiebiger gewesen und sie stellte sich die Freundin zugleich vor: Eine wohlproportionierte bildhübsche Erscheinung, wie eine Filmschönheit, mit mächtiger weißblonder Haarmähne, ausdrucksstarken dunklen Augen und anmutig geschwungenen sinnlichen Lippen, man möchte ihn Kussmund nennen … Eine Frau jedenfalls, die jeden Mann um den Verstand bringen könnte (falls der es „schaffte“, von ihr überhaupt beachtet zu werden …, denn anspruchsvoll war sie schon). Sie erlebte berufsbedingt so manches hinter den Kulissen und hatte vor allem Freude daran, alles haarklein zu erzählen.


* * *


Algena ging die Leere in ihrer großzügigen Penthouse-Wohnung langsam auf die Nerven. Der Fernseher wirkte nur als Zeittotschläger. Philipp fehlte ihr. Philipp, ihr Mann. Nicht nur das kuscheln, ja, das auch, klar, aber … Algena träumerischer Blick folgte schon lange nicht mehr den Handlungen auf dem Fernsehbildschirm. Die Sehnsucht ihres Körpers keimte auf, ihr Herz begann schneller zu schlagen …, so viele Augenblicks-Glücksmomente hat sie schon mit ihm erlebt, sinnierte sie gedankenverloren … Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


Bald verlor sie sich in tagträumerischen Schwelgereien mit ihrem abwesenden Liebsten im Zentrum …


Einfach seine Anwesenheit genießen, egal ob er Geschäftspapiere ordnete, sich in Steuerunterlagen vertiefte und dabei Algena gelegentlich höchst unromantische Fragen stellte, sich in ein Buch vergrub, (meist klassische) Musik hörte oder eben auch mal gemeinsam mit ihr durch das Fernsehprogramm zappte, beide ihr Glas Rotwein in Griffnähe. Stets rechnete sie damit: Von Zeit zu Zeit würde der Abend eine gewohnt-ungewohnte Wendung nehmen und sie wusste natürlich, worauf es hinauslaufen sollte, weil sofort ihre Fantasien, basierend auf bisher erlebten Szenen, hell in ihr aufloderten. Aber es war Teil ihrer zweiten Natur, erst mal so zu tun, als bemerke sie nichts. Ein ganz klein wenig leichtes Spielverderbergebaren könnte ihn doch anstacheln, meinte es unwillkürlich in ihr. Für sie gehörte das dann sozusagen mit zum Spiel, durch Gestik oder Themenwechsel, seine sich (vermutlich) anbahnende Annäherung scheinbar hintertreiben zu wollen („wollte“ sie natürlich nicht …).


Ob sie mit dieser Allüre womöglich seine Ambitionen (mit ihr) gefährdete, bis hin zum leichten Frust bei ihm, war ihr nicht bewusst. Und über Ursprünge dieses eher „unromantischen Pseudo-Abwehrverhaltens“ und deren möglicherweise auf Dauer fatalen Auswirkungen in ihrer Liebesbeziehung nachzudenken, weil es bisweilen wie ein leicht linkisches Verhalten in Liebesdingen wirken könnte, kam ihr auch nicht in den Sinn … Eigentlich unverständlich, denn sie hat dieses „Spiel“ schon früher bei so manchen anfangs vielversprechenden Neubekanntschaften angebracht und diese damit bereits in den Anfangsphasen prompt verstolpert, bevor die Beziehung überhaupt richtig beginnen konnte. Aber die waren eh noch reichlich grobschlächtig gewesen.


Natürlich kapitulierte sie schließlich (im Grunde rechtzeitig, weil „geplant“, und die Annäherung ja auch ihr Ziel war…) – alles Weitere geschah praktisch ohne ihr Zutun wie von selbst bei seinen dezent aber dringlichwirksamen (weil gekonnten) Avancen ...


Allerdings kannte sie bestens die „Achillesseite“, den eigentlichen Grund ihres Verhaltens: Stets (und immer schon) dauerte es verhältnismäßig lange, bis sich ihr Feuer entzündete und auch dann führte es nie zu völliger kontrollloser Enthemmung, wie es Männer (sicher auch ihre einstigen früheren Liebespartner) gerne erleben würden bei ihrer Partnerin. Dass ihrem Philipp dieser „besondere“ Zustand in der Liebeseuphorie seiner Partnerin fehlen könnte, oder nicht ausgeprägt genug war, kam ihr erst nach und nach, nachdem sie erfühlte, dass er irgendwie „mehr“von ihr erwartete und alles dransetzte, sie weiter zu animieren, bis sie in eine ihr bisher nur rudimentär erfahrene besondere Euphorie, ja Ekstase, verfiel, wie wenn ihre anscheinend permanent leicht angezogenen Handbremsen nun endgültig gelöst worden seien und ihr zugleich bewusst wurde, dass in ihr Vorbehalte gegen totales Sich-Hingeben gewirkt haben mussten. Ihr wunderbarer Ehemann konnte sie mit seiner Engelsgeduld davon befreien – ja, sie spürte Befreiung – von sich! Dass die Liebe bei früheren Liebhabern trotzdem meist geklappt hatte, schien ihr heute wie ein Wunder. Sie waren wohl anspruchsloser oder mehr auf eigene Befriedigung aus gewesen. Philipp dagegen erwartete mehr von seiner jungen Frau …


Meisterhaft und unerschöpflich schien seine Fantasie zu sein, seine bisweilen irgendwie abwartende oder unentschlossen wirkende attraktive junge „Ehegespielin“ in der Liebesanbahnung gekonnt so zu verführen, dass es lange Zeit danach aussah, als wolle er ihr nur einen wunderbaren angenehmen Abend bereiten, indem er sein eigentliches weiterführendes Wollen geschickt so kaschierte, dass sie, Algena, sich oft erst spät, aber dann erfreut eingestand, gleichsam weich gekocht worden zu sein für die Freuden im Bett. Andererseits gab es genügend gemeinsam verbrachte Abende, die trotz gewisser einschlägiger Aufmerksamkeiten ihres Mannes für sie ohne diesen letzten Akt abliefen, weshalb sie nie wirklich im Voraus abschätzen konnte, was passieren würde, passieren könnte, passieren sollte. In seiner Gegenwart durfte und wollte sie sich gleichsam in sich selbst hineinfallen lassen, wohl wissend, dass es im Grunde egal sei, ob der Abend mit einem Glas Wein und einem Gute-Nacht-Kuss oder mit Sex enden würde. Sie liebte ihren Philipp über alles, gerade für diese seine Eigenschaft, dafür, dass er sie mit all ihren Macken eben liebte wie sie war. Obwohl ihre Ehe schon ins fünfte Jahr ging, behandelte er sie nach wie vor wie ein geschickter Don Juan! Es schien ihm offenbar die einzig richtige Methode zu sein, Sex mit seiner Frau anzustreben und dabei mit ihrem leicht sprunghaft-exzentrischen Wesen umzugehen.


* * *


Heute Vormittag hatte er im Atelier angerufen, ihr mitzuteilen, leider doch erst am Donnerstag, den sechsten März, wieder zurückkommen zu können. Es ginge nicht anders, weil der dortige Betriebsleiter erst morgen, Dienstag, wieder greifbar wäre und die entscheidenden Besprechungen im größeren Rahmen folglich erst anschließend stattfinden könnten. Sie solle nicht traurig sein, meinte er noch, bevor er sich mit liebevollen Worten von ihr verabschiedete. Mehr denn je wusste sie, als sie ihn in der Leitung hörte, wie sehr sie ihren Philipp liebte. Nochmals drei Abende wird sie ohne ihn verbringen müssen (denn tagsüber lenkte sie ihr Job ab). Immer diese langen Dienstreisen mehrmals im Jahr, zürnte sie bisweilen insgeheim. Immer nach Nord- und Westdeutschland und oft auch Düsseldorf. Manchmal, eher selten, wenn sie Urlaub bekam, begleiteter sie ihn, diesmal nicht. Sie war im Atelier unabkömmlich gewesen. Immer fuhr er im schweren Firmenwagen, den er auch privat nutzen durfte. Obwohl im Grunde derzeit nur Vertriebsleiter, räumte man ihm dieses nicht allübliche Privileg ein. Sicher würde er in seiner Firma irgendwann noch weiter aufsteigen, Karriere machen.


* * *


Algena dachte daran, sich langsam bettfertig zu machen, als es gegen zweiundzwanzig Uhr klingelte. Jetzt um die Zeit? Sie hatte noch ihren aktuellen Schmöker in der Hand, das, nur zu einem Drittel gefüllte, dickbauchige Rotweinglas mit dem Chianti von der letzten Kurzreise in die Toskana wartete noch, ausgetrunken zu werden. Sie legte das Buch weg. Wer mochte das sein, um diese Uhrzeit? Auf dem Weg Richtung Korridortür warf sie im Vorbeigehen am Garderobespiegel einen schnellen Blick auf ihre Frisur. Das brünette lange vollbauschige Haar floss wie gewohnt schmeichelnd über ihre Schultern hinweg. Man kann ja nie wissen ... Der kurze Blick durch den Türspion verriet wenig. Offensichtlich zwei Männer, aber wer? Keine Ahnung. Sie gehörte nicht zu den forschen Menschen, war eher zurückhaltend, aber direkte Ängstlichkeit konnte man ihr nicht nachsagen, weshalb sie beherzt die Tür öffnete. Noch während sie ein leicht unwirsches „Ja bitte?“ wegen der Störung des späten Abends hervorstieß, irritierte sie sofort die Polizeiuniform der beiden Männer.


„Was ..., was kann ich für Sie tun?“, ihre Stimme klang deutlich kleinlauter, sogleich die betretene, ja unheilvolle Stimmung der beiden spürend. War irgendwas vorgefallen? Ihr noch ratterndes Hirn wurde unterbrochen durch die gedämpft klingende Stimme eines der beiden Beamten.


„Sind Sie Frau Algena Marzahn?“


„Ja, das bin ich,“ hörte sie sich fast mechanisch antworten. Der Sprecher der beiden räusperte sich, rang betreten nach Worten.


„Wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.“


Beklemmende Pause. Algena schluckte.


„Ihr Mann, Philipp Marzahn, ist bei einem Autounfall Nähe Düsseldorf ums Leben gekommen.“ Und ergänzte, um der furchtbaren Mitteilung die Alleinstellung zu verwehren, nach einer kurzen Pause leise, von der dortigen Polizei die Heimatadresse des Verunglückten übermittelt bekommen zu haben. Der andere Uniformierte informierte weiter, sichtlich ebenfalls um Fassung ringend, eine solche Meldung werde stets umgehend an die Angehörigen weitergegeben. Bei dem Verunglückten waren null Promille im Blut gemessen worden. Alkohol sei also nicht im Spiel gewesen. Er habe aber eine Linkskurve wohl zu schnell genommen und der schwere Wagen sei wegen des vermutlichen leichten Eisfilms von der Straße abgekommen, habe einen Alleebaum touchiert und sich dann mehrmals überschlagen. Der Fahrer war, obwohl angeschnallt, sofort tot.


Unheilvolles Schweigen. Algena war zur Säule erstarrt und fixierte die beiden mit aufgerissenen Augen, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


Der Erste der beiden ergriff wieder das Wort und meinte, informative Vernunft-Routine ausstrahlen zu müssen:


„Eis ist Anfang März zwar nicht typisch, aber derzeit ist es für die Jahreszeit zu kalt und die Großwetterlage ziemlich schlecht. Deshalb muss man immer damit rechnen“, und eher in sich gekehrt, „eine Bundesstraße mit Alleebäumen …, da hats schon so manche Unfälle gegeben.“


Algena immer noch völlig erstarrt, überhörte diese letzten Erklärungen, wankte dann, schien zusammenzubrechen, taumelte betäubt ein, zwei Schritte zurück in ihren Flur. Der erste Sprecher der beiden stürzte nach vorne und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, stützte sie und führte sie ins Wohnzimmer … Damit war der Auftrag erfüllt.


Mit der höflichen Bitte, sich morgen an der hiesigen Polizeistation zu melden, verabschiedeten sich die beiden dezent.


Die Wohnzimmereinrichtung verschwamm vor Algenas erstarrtem Blick. Sie bekam die ins Schloss fallende Korridortür nicht mehr mit. Im Schock der Ausdrucksleere saß sie zeitlos wie gelähmt auf dem Sofa, die Gedanken im irren Wirbel um einen Punkt kreisend: Philipp tödlich verunglückt! Sie musste mit irgendwem reden und rief tief in der Nacht ihren älteren Bruder Leon an, den es nach Osnabrück verschlagen hatte und mit dem sie ein vertrauensvolles Verhältnis verband. Nach der ersten schockierten Überraschung fand der rasch die für sie in dieser akuten Lage richtigen Worte. Beruhigen konnte er sie selbstverständlich nicht, aber das Telefonat öffnete ihre Versteinerung und ließ sie hemmungslos schluchzen. Kurz vor dem Morgengrauen fiel sie vor Erschöpfung auf ihrem Sofa in einen traumlosen Schlaf.


An das weitere Geschehen der folgenden Tage kann sie sich heute, einige Wochen später, nur rudimentär entsinnen. Sie stand neben sich, war konfus, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, reagierte auf der Polizeistation am nächsten Tag immer noch so, als könne nicht sein, was nicht sein durfte. Sie funktionierte wie ein Uhrwerk, meldete sich in ihrem Atelier ab wegen einer privaten Angelegenheit – die Wahrheit brachte sie nicht über die Lippen. Nur an den Abenden kam sie zu sich und der Schmerz überkam sie brutal: Sie weinte hemmungslos. Tagsüber hielten sie die zwangsläufigen Notwendigkeiten auf Trapp und einigermaßen in der Spur: Zuerst das Beerdigungsinstitut, dann, in den anschließenden zwei…drei Wochen, Behördenkram, Geldinstitute, Versicherungen etc.


Sie waren beide schon lange aus der Kirche ausgetreten, pflegten aber dennoch gute Kontakte mit dem örtlichen Pfarrer. Der war neben seiner christlichen Profession eine Art gutmütiger Freidenker und erklärte sich bereit, am Grab, zwar nicht in seiner offiziellen Funktion als Seelsorger, aber als guter Freund der beiden, ein paar warme Worte zu sprechen. Ansonsten könne das übliche Zeremoniell am Grab ablaufen.


Am Tag nach der nächtlichen Unglücksmeldung, es war der vierte März, hatte sie ihre beiderseitigen Eltern informiert. In ihrem aufgelösten Gemütszustand fiel ihr das unendlich schwer, denn schon zu normalen Zeiten war sie nie das unterschwellige Gefühl losgeworden, ihre und ihres Mannes Lebensweise erklären, bisweilen gar verteidigen zu müssen, und zwar gegen beide Eltern, wenn auch mit unterschiedlichen Argumenten. Bei den ihren vor allem wegen des bisher ausgebliebenen Kindersegens. Ältere Generationen hegen meist deutlich konservativere Vorstellungen als Jüngere.


Furchtbare Telefonate.


Zuerst die eigenen Eltern: Die wider ihren Willen pur mechanisch erteilte Information löste minutenlanges unheilvolles Schweigen in der Hörmuschel aus, bis zaghaft zitternd nach Näherem gefragt wurde. Und warum er denn schon wieder habe auf Reisen gehen müssen. Oh, wie hasste sie solche dumm-blöde argumentierenden Allgemeinplätze … (selbst von den eigenen Eltern). Als ob das für das Schicksal von Bedeutung sei. Ein Unfall kann immer passieren.


Dann seine Eltern, zu denen sie ein korrektes, aber kein liebevoll-herzliches Verhältnis hatte. Hier musste und wollte sie noch abgeklärter wirken. Durch die Ohrmuschel hörte sie ihre Schwiegermutter am anderen Ende der Leitung lauthals aufheulen. Die ließ ihrem Schmerz so freien Lauf, dass sie nicht mal nach den näheren Umständen fragte. Irgendwann nach ein paar mühsam rübergebrachten Informationen endete das Gespräch.


Algena fühlte sich wie ausgebrannt …


* * *


Noch eine gute Woche bis zur Beerdigung. Ihre Eltern wollten sofort nach dem Telefonat am nächsten Tag anreisen, um ihr beizustehen. Sie sagte energisch ab, wollte mit ihrem Schmerz allein sein, nicht das Lamentieren anderer und sei es das der eigenen Eltern, anhören. Es reiche, am Tag vor der Beerdigung zu kommen, beschwichtigte sie sie.


Ihre Freundin Laura wollte sie erst zwei…drei Tage nach dem Unglückstag anrufen. An dem unglückseligen Montag war sie ja eh nicht erreichbar gewesen und auf die Mailbox wollte sie nicht sprechen.


Dann, zwei Tage später erreichte sie sie endlich. Sie war wieder in München. Algena schilderte ihrer Freundin schluchzend und warmherzig, was vorgefallen war und wie sehr sie leide. Laura wirkte am Telefon unerwartet redearm. Die Mitteilung schien ihr unter die Haut zu gehen und sie wirkte seltsam abgeklärt, wie neben sich stehend. Ein unbekanntes Moment in ihrer Reaktion war unübersehbar. Nicht typisch für sie, aber unter diesen Umständen verstand Algena ihre Freundin. Allerdings war sie offenbar schon kundig.


„Ja, ich habe es schon gehört, einer meiner Bekannten, der auch Philipp kannte, hat es mir schon mitgeteilt.“


Dann drückte sie in ihrer stets leicht funktional wirkenden Art ihr Mitgefühl für Algena aus, was in ihr sogleich erneut Tränen fließen ließ.


„Er ist so ein wertvoller Mensch gewesen“, fügte Laura nach einer Kunstpause etwas gedankenverloren hinzu. Und nach einer weiteren kurzen Pause kam ein knappes beiläufig-trocken dahingesagtes „Schlimm, schlimm ist das alles“, bevor sie meinte, wegen eines Termins nur sehr wenig Zeit zu haben. Für Algena nicht überraschend. Ihre Freundin stand meistens irgendwie unter Strom. Nach einem kurzen Danke für die Info und ein paar weiteren nichtssagenden Floskeln endete das Gespräch.


Algena blieb nachdenklich und deprimiert zurück. Normalerweise sprudelt Laura sofort heraus, was sie gerade bewegt. Aber diesmal herrschte eher Einsilbigkeit vor. Einen Reim konnte sie sich daraus nicht machen. Ja, natürlich, eine solche Nachricht könnte sogar die gewandte Laura aus der Fassung gebracht haben, sagte sie sich. Aber dieses trockene „Schlimm schlimm ist das alles“, mehr rausgepresst aus den Lippen als mitfühlend gesagt? Algena schwankte zwischen Irritation und Enttäuschung, versuchte aber die Freundin zu verstehen. Die wirkte oft etwas seltsam in ihrem Verhalten und es war nun mal eine höchst ungewöhnliche Situation.


Sie kannte Laura seit etwa vier…fünf Jahren. Sie waren sich damals in Düsseldorf auf einer Modemesse, zu der sie geschickt worden war, durch puren Zufall begegnet, hatten sich im lockeren Fachgespräch (Modedesignerin mit Mannequin) näher kennengelernt und Gefallen aneinander gefunden. Als sich rausstellte, dass Laura wie sie aus München stammte, verabredeten sie sich in ihrer gemeinsamen Heimatstadt und wurden bald recht vertraut miteinander. Algena erwies sich als perfekte Zuhörerin und interessierte sich durchaus für die vielen Storys und einschlägigen Erlebnisse ihrer neuen Freundin aus der Modeglitzerwelt, vor allem deren Hintergrund. Laura hielt auch nicht hinterm Berg mit ihren diversen Kontakten zu „Mannsbildern“, wie sie sich respektlos ausdrückte. Frauentratsch, den jede interessiert …


Laura erzählte viel von Ihrem Job als Mannequin und dass sie diese Tätigkeiten und auch Fotoshootings oft nach Düsseldorf führten, dort säßen wichtige Auftraggeber. Und das wäre höchst praktisch für sie, denn ihre Eltern besäßen in Düsseldorf ein kleineres Mietshaus in Citynähe, in dem sie ihr eine der beiden kleinen Dachwohnungen zur Verfügung stellten. Sie zöge ihr eigenes Reich jedem unpersönlichen kalt-funktionalen Hotel vor. Und sie nutze es auch aus, ja, freue sich geradezu, sich in ihrem kleinen Appartement von den strapaziösen Arbeitsstunden erholen zu können und könne auch mal einen Tag zur Erholung dranhängen, wenn es zeitlich ginge. Ihr Job wäre ungemein anstrengend.


Irgendwann hatte Algena sie auch mal zum Abendessen nach Hause eingeladen. Bald war sie eine gute Freundin von ihnen beiden, also auch ihrem Mann Philipp, geworden. So manche feuchtfröhlichen Abende verbrachten sie in ausgelassener Stimmung miteinander. Lauras exzentrisches Leben gab viel Stoff für Unterhaltung und die ganze Bandbreite menschlicher Beziehungen ließ diese Themen nie langweilig werden …


Algena hielt sehr große Stücke auf ihre Freundin, die so ganz anders „gestrickt war“ als sie. Vor allem um die souveräne Selbstsicherheit, die sie an den Tag legte, und das anscheinend in allen Lebenssituationen – dafür beneidetet sie diese Frau.


Laura verkehrte nicht nur privat bei ihr und Philipp, sondern schloss sich bald auch ihrem und ihres Mannes großem Freundeskreis an. Bisweilen brachte sie neue (männliche) Bekanntschaften mit. Da schien sie äußerst wählerisch zu sein: Draufgänger, blasierte Casanovas oder Männer, die in ihrem Adoniskörper schon die halbe Miete bzgl. ihrer Wirkung auf Frauen sahen, waren ihr ebenso suspekt wie verknuste Angsthasen oder nichtssagende Nobodys, farblose „Adabeis“ sowieso. Ungepflegte Typen oder Bierbäuche existierten für sie schlicht nicht. Auch mit „Gestrüpp“ im Gesicht brauchte man sich bei ihr gar nicht erst zu bewerben. Männer mit guten Manieren dagegen, einem verbindlich humorvoll-lockerem Kommunikationsstil, mit einer angenehm klingenden Stimme beschenkt, hatten bei ihr dagegen Chancen. In ihrer unbeirrbaren Souveränität hielt Laura die Herren freundlich, aber gnadenlos geschickt an der langen Leine, was die gar nicht merkten in ihrem Hingerissensein von Lauras umwerfender Erscheinung. Wer ihr gefiel, egal ob verheiratet oder nicht, wurde von ihr hemmungslos vernascht.


Sonderlich lange hielt sie es mit den Typen aber nicht aus. Kaum einen sah man öfters als zweimal auftauchen: Sie warf sie regelmäßig über kurz oder lang, meist kurz, wieder raus aus ihrem Leben. Mag sein, dass sie dieses Verhalten in diesem Job nach bald zehn Jahren bewusst so kultiviert hatte, kultivieren musste, um sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Laura umgab stets eine gewisse Aura der Rätselhaftigkeit.


* * *


Nach dem trocken-spröden im Grunde frustrierenden Telefonat mit Laura, musste sich Algena erst mental erholen, brühte sich eine Tasse Kaffee auf, setzte sich auf ihre Couch und wandte lustlos-sinnend den Blick durch die raumhohen Fenstertüren auf die Terrasse mit den vielen Frühlingsblumen in Terrakottatöpfen und neben und unter die dunkelgrünen Koniferen, bevor sie die nötigen Pflichttelefonate mit entfernterer Verwandtschaft und einigen Bekannten von Philipp erledigte. Das trotz der schlechten Nachricht, von der sie erzählen musste, noch vermutlich angenehmste Telefonat hob sie sich zum Schluss auf, nämlich mit Isabelle, ihrer weiteren Freundin.


Die wusste noch von nichts, fiel aus allen Wolken bei dieser Nachricht und reagierte mit ungemein warmherziger Einfühlsamkeit, ganz im Gegensatz zu der seltsam und unmotiviert distanzierten Kühle Lauras. Isabelle fand jedenfalls die richtigen Worte für sie, Worte, die nicht trösteten, wo kein Trost sein konnte, aber ihr das Gefühl echter Anteilnahme vermittelten.


Isabelle, gleicher Jahrgang wie sie, zeichnete ein einfaches, aber herzliches Gemüt aus. Sie waren gemeinsam auf die Modeakademie gegangen, dort hatten sie sich kennengelernt. Sie schaffte auch den Abschluss, erkannte aber schon nach wenigen Monaten bei einer Modefirma reichlich spät, dass die konkrete Arbeit dort nun doch nicht so recht ihre Profession sei und war längst wieder ausgestiegen. Inzwischen verdiente sie ihr Geld als Chefsekretärin in einer internationalen Speditionsfirma. Ein Allerweltsjob, wie Algena insgeheim abschätzend fand. Wäre nichts für mich, schauderte sie. Aber Isabelle schien dort glücklich zu sein, zumal sie inzwischen ihre Wohnung mit einem gleichaltrigen Typen namens Georg teilte. Den kannte sie schon länger, aber von heiraten war (bisher) nie die Rede.


Mit Isabelle teilte sie im Wesentlichen den Klatsch der Boulevard-Nachrichten, viele der beiderseitigen größeren und kleineren Sorgen und Nöte in ihren so unterschiedlichen Jobs, so manche Freizeitaktivitäten, die man als weiblicher „Normalo“ so unternimmt. Algena genoss den Kontakt zu der recht bodenständig lebenden Isabelle, der so viel unkomplizierter war als ihr und Philipps bisweilen reichlich elitär wirkender Bekanntenkreis, zu dem Isabelle nie wirklichen Zugang gefunden hatte. Algena hatte sie mal mitgenommen in ihre Kreise, aber Isabelle hatte bald schaudernd abgewunken. Ohne viel zu überlegen und ein bisschen verächtlich-pauschal nannte sie diese Typen dort kurz und bündig Münchner Bussi-Gesellschaft, einen Ausdruck, den Isabelle natürlich nur aus der Boulevardpresse kennen konnte. War zwar übertrieben, wie ihr Algena widersprach, aber etwas blasiert-elitär wirkten die Leute manchmal tatsächlich. Algena war ihr nicht böse deswegen (sie gehöre ja auch dazu, gestand sie sich ein), konnte ihre Kritik und ihre Abneigung sogar nachvollziehen, denn sie selbst entstammte ja ebenfalls einfachen, eher biederen Kreisen und war mehr durch Zufall in diese andere, sogenannte „höhere“ Gesellschaftsschicht, eine Art Hautevolee, geraten und hatte mehr mühsam als innerlich engagiert gelernt, sich in diesem Kreis gut zu bewegen und zu präsentieren.


* * *


An einem der Abende dieser zermürbenden Zwischenzeit, in dem ihr Philipp sozusagen noch unter den Erdbewohnern weilte, weil noch nicht begraben, verlor sie sich in Erinnerungen. Wie lang kannte sie Philipp? Etwa sechs Jahre (oder warens schon sieben?) rechnete sie zurück. An den Abend des Kennenlernens erinnerte sie sich lebhaft.


Sie war schon knapp zwei Jahre bei ihrer Firma, zu der ihr Atelier gehörte, als die wieder mal einen größeren Empfang organisierte. Ein teurer, aber wirkungsvoller Trick der Marketingleute, den Bekanntheitsgrad der Firma zu steigern und evt. neue Kundenbeziehungen zu generieren. Nur alle drei Jahre gabs ein solches Event. Für Algena war es das erste seit ihrer Einstellung. Sie freute sich drauf. Angeblich ließen sich die Verantwortlichen stets was Neues einfallen. Um Kunden, Fachkräfte und Interessierte zusammenzubringen, gab die Firma reichlich Geld aus. Klotzen statt kleckern hieß die Devise, was sich in der Vergangenheit stets bewährt habe. Im Verlauf des gesellschaftlichen Abends gab es natürlich Kontakte mit externen Besuchern vom Fach (was ja die Intension der Firma war…), aber schließlich blieb man dann doch am liebsten unter sich mit Kollegen und Kolleginnen, die man schon aus dem Effeff kannte, die kaum Neues zu sagen wussten oder sich in langweiligen Fachsimpeleien verloren. Für die Altgedienten abschätzend oft „schwadronierende Kollegeninzucht“ genannt – stocklangweilig eben, nicht jedoch für Algena, die solch ein Fest das erste Mal erlebte.


Die Organisation hatte es immerhin verstanden, den Abend mit seinen unvermeidlichen Vorträgen der Leitung durch ein buntes Unterhaltungsprogramm aufzulockern. Dazwischen traf man sich im Foyer an den runden Bistrotischen zu Kanapees und Sekt. Und natürlich: Man musste ja nicht bei den eigenen Kollegen herumstehen, konnte auch mal andere Tische aufsuchen, was Algena stets etwas Überwindung kostete, weshalb sie dann doch wieder bei den altvertrauten Gesichtern hängen blieb.


Hier hatte sie ihren späteren Mann kennengelernt. Er war als fachfremder Gast von einem einflussreichen Kunden mitgebracht worden. Keiner kannte ihn. Urplötzlich stand er mitten in ihrer kleinen Kollegenrunde und wurde wegen seines gefällig-verbindlichen Auftretens auch schnell in die leichte Unterhaltung einbezogen. Ein groß gewachsener schlanker Mann im eleganten dunkelblauen Geschäftsanzug mit auffällig topmodischer Krawatte, in seinem ganzen Habitus Selbstbewusstsein ausstrahlend. Er erwies sich als wahrer Meister des Small Talk über gerade Angesagtes in der Gesellschaft, war sozusagen auf vielen Gebieten en vogue. Informiert zu sein, schien seine Devise zu lauten. Langweilige Fachsimpeleien hatten am Tisch bald kaum mehr Chancen, erstarben an ihrer eigenen Drögheit. Der Neue brachte es fertig, wie auch immer, die Themen der Unterhaltung auszuweiten, vielleicht trug auch seine angenehme sonore Stimme dazu bei, dass man ihm gespannt zuhörte. Plötzlich spielten gesellschaftliche Fragen, Kultur und natürlich auch Kommerz eine Rolle, sogar Politik, alles normalerweise kaum angeschnittene Themen. Er wirkte unter den in ihr übliches langweilendes Einheits-Geschäfts-Geplapper Vertieften wie ein Zündfunke. Algena war geradezu geflasht von seiner ganzen Erscheinung, seinem Aussehen, dem männlich wirkenden anziehenden Gesicht mit flotter Kurzhaarfrisur und war hingerissen von seinem souveränen Auftreten. Sie gab sich sofort allergrößte Mühe, im Kreis der Kollegen und Kolleginnen eine gute Figur abzugeben, keine Befangenheit zu zeigen, die sie in solchen außergewöhnlichen Fällen bisweilen befiel. Es hat sich mehr oder weniger zufällig so ergeben, dass sie in der Runde am kleinen Bistrotischchen neben ihm zu stehen kam. Das tischweite lebhafte Geplapper hatte sich nach und nach dann doch wieder in Einzelgespräche aufgelöst und dieser elegante, sich weltläufig gebende Herr schien sich ausgerechnet ihr, seiner Nachbarin am Tisch, mehr zuzuwenden als den paar anderen Damen. Es reichte nur für wenige Worte, dann wurde zum nächsten Programmpunkt geklingelt. Schade, dachte sie resigniert, das würde diese so interessant gewordene Runde am Bistrotisch unweigerlich wieder auseinander reißen und ob die sich nach der folgenden Show hier wieder so einfinden würde, stand in den Sternen … Unvermittelt fragte er sie rasch und recht unverblümt, ob er sie denn mal anrufen dürfe, um sie zum Essen einzuladen oder ins Theater – sie wäre doch solo, nehme er an (einen kurzen Blick auf ihre rechte Hand werfend), um dann mit strahlender Miene hinzuzufügen: „Ich bin Philipp, Philipp Marzahn.“ Sie brachte nur ein stammelndes „Ja …, bin ich …, solo – ja …, natürlich dürfen sie …“ heraus und setzte, von seiner Direktheit geradezu erschlagen, ein leicht linkisch hölzern wirkendes „Ich würde mich freuen und …, ach ja und ich bin die Algena Wellhöfer“ hinterher. Die Zeit reichte gerade noch, Visitenkarten auszutauschen. Dann, nach kurzem Händedruck und verbindlichem Lächeln, das er auch den anderen Tischnachbarn entbot, entfernte er sich rasch und verschwand in der Menge.


Würde sich lohnen, diese Dame mal näher kennenzulernen, sinnierte er im Weggehen. Ihre anmutige Figur, das bildhübsche, unvergleichlich ausdrucksvolle Gesicht mit ihren offenherzigen, geradezu engelsgleichen Augen, umrahmt von üppiger weicher brünetter bis über die Schulterpartie hinunter schmeichelnder Haarpracht, war ihm sofort aufgefallen. So einen entwaffnend-offenen Blick, geradezu zur Kontaktaufnahme oder Unterhaltung einladend wie bei ihr, hatte er noch nicht gesehen. Wirkte ungemein bestrickend, gestand er sich ein ... Und ihre warmen sinnlichen Lippen, die betörenden Augen sowieso, ihr ganzer Look ... Eine strahlende junge Frau von unschuldiger Schönheit und wohlgefälligen Körperproportionen. Und sie schien was auf dem Kasten zu haben, denn was sie äußerte, hatte Hand und Fuß, dazu gute Umgangsformen in dem Wenigen, was er sah, konstatierte er auch. Eine Frau mit einem unverbraucht wirkenden Habitus (der sich damit höchst vorteilhaft von allen seinen bisherigen Bekanntschaften abhob). Allerdings kam sie ihm bisweilen ein wenig schüchtern oder unsicher vor, irgendwie provinzlerisch geprägt, fast mochte er es mit ungeübt umschreiben, was andererseits ihre Natürlichkeit besonders begründen und unterstreichen könnte – solange sie – hoffentlich jedenfalls – in ihrer Weiblichkeit nicht zur Verklemmung neigte ... Als erfahrener Mann spürte er deutlich ihr Bemühen, zu gefallen. Mal sehen, wie die sich im näheren Kontakt verhalten wird. Bei so mancher früheren Freundin war ihm deren kaum verhohlenes Klammern auf die Nerven gegangen, oder ihre Vorstellungen von Partnerschaft passten irgendwie nicht zusammen (was man an konkreten Feststellungen durchaus festmachen konnte …) oder die beiderseitigen generellen Interessen waren letztlich zu unterschiedlich … Ja, er war wählerisch, kannte sich: Es musste schon mehr oder weniger alles stimmen. Er wünschte sich die perfekte Frau, auch wenn er längst wusste, von seinen Ansprüchen gewisse Abstriche machen zu müssen. Sollten sie sich näherkommen, würde sich vieles ja rasch zeigen, und die Initiative lag bei ihm, er hatte ja ihre Karte … Die würde sich eh niemals zuerst melden, war er überzeugt, dazu dürfte sie dann doch zu zurückhaltend, besser, konservativ geprägt sein, wie er annahm – was ja trotzdem, vielleicht gerade deshalb, durchaus positiv zu sehen wäre. Entspannt erwartete er den angekündigten nächsten Programmpunkt, eine witzige Kabarettnummer.


Ein Freund hatte ihm von einer Modefirma erzählt, zu deren Fest für Kunden er als Fachmann eingeladen sei und er dürfe jemanden mitbringen. Das Fest fände in edler Atmosphäre statt, dazu kulinarische Köstlichkeiten und ein abwechslungsreiches Programm. Da sagte er zu und jetzt hatte er sogar die Aussicht auf ein nettes Date mit einer bildhübschen jungen Frau – was will man mehr? Er war bester Stimmung.


Der Neue, der interessante Fremde, war längst weg, die restliche Runde am Bistrotisch löste sich langsam auf. Noch über die letzten Gedanken schwatzend, hatten es die Kollegen nicht eben eilig, den Saal wieder aufzusuchen. Gedankenversunken und mechanisch lief Algena hinter ihnen her. Die Visitenkarte in der hohlen Hand wie eine schützenswerte Blüte, seine Stimme noch im Ohr verklingend, wurde sie sich erst jetzt des Prickelns zwischen ihnen (bei ihr jedenfalls) bewusst, was sich offenbar schon nach seinen ersten Worten an sie eingestellt hatte.


Es war nicht ihr Debüt, einem wirklich interessanten Mann zu begegnen, aber stets haderte sie anschließend selbstkritisch mit ihrem Verhalten. Auch von diesem Mann fühlte sie sich angezogen. Ihr imponierte die stattliche sportive gutaussehende Gestalt mit den souveränen Umgangsformen und dem verbindlich offenherzigen Lächeln, einem Mund entspringend, dessen Lippen weibliche Weichheit mit männlicher Entschlossenheit zu verbinden schienen (manche Männer waren mit solchen gesegnet und sie hatte auch früher schon darauf gestanden ...).


Auch war ihr der ungemein gekonnte Stil aufgefallen, mit dem er sich in die ihm doch unbekannte Runde wirkungsvoll und immer ein wenig humorvoll einzubringen wusste. Schon stieg leichte Betroffenheit in ihr auf, womöglich „wieder mal“ ihre Rolle nicht optimal gespielt zu haben. Hatte sie irgendwie unsicher gewirkt, oder was? Hoffentlich, hoffentlich nicht, betete sie insgeheim. Andererseits aber hatte er um ihre Karte gebeten, um sie anzurufen.


Algena folgte der kurzweiligen Kabarettnummer, die in diesem Moment begann, nur hinter einem Gedankenschleier, war nicht so ganz bei der Sache. Jetzt war er weg und wegen des allgemeinen Gedränges hatte sie ihn auch schnell aus den Augen verloren. Später spähte sie immer wieder in die Menge der Menschen im Saal, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Spätnachts ließ sie sich von einer Kollegin in ihr kleines Einzimmer-Appartement bringen, das sie kurz nach Eintritt in die Firma bezogen hatte. Auch an den nächsten Tagen war ihr dieser bemerkenswerte Mann nicht mehr aus dem Kopf gegangen, erinnerte sie sich. Nicht dass sie ungeduldig auf seinen Anruf wartete, nein, sie hatte ein wahrlich erfülltes Leben mit großem Kreis von Bekannten und Freunden und ihre kreative und gut dotierte Arbeit als Modedesignerin füllte sie nicht selten sogar noch in der Freizeit aus, vor allem wenn Termine drückten. Ja, sie war solo damals, kein fester Freund. So manche ihrer männlichen Bekannten bemühten sich zwar durchaus auffällig um sie, aber bei keinem hatte es bei ihr gezündet.


Nach zwei langen Wochen – sie hatte ihn schmerzlich innerlich längst abgeschrieben – war er am Abend, für sie völlig unerwartet, am Apparat und umgehend begann ihr Herz wie wild zu pochen. Nur kurz dauerten ihre hingestotterten Überraschungsworte, dann siegte die Routine beim telefonieren und die Situation war gerettet. Sie fand rasch den ihr eigenen verbindlichen Ton „an der Strippe “ (die man längst nicht mehr hat, heutzutage…), musste ja auch nicht, wie stets ihren Eltern gegenüber, irgendwas vorspielen … Und die erste Verabredung war beschlossen. Algena, ganz in Gedanken, löste die Verbindung erst deutlich, nachdem ihr neuer Verehrer das Gespräch längst beendet hatte. Sie nahm ihr Rotweinglas in die Hand und sinnierte … Jedes Wort rekapitulierte sie, ihre Fantasien schwelgten in neuen Dimensionen. Sie fühlte sich glücklich …


Nach ein paar weiteren Abendeinladungen mit langen Gesprächen und von gutem Wein gelöster Zunge, mehreren Treffen zu Spaziergängen im Englischen Garten, im Café und auch mal kurz zwischendurch in der Stadt, kamen sie einander näher und fanden zusammen … Noch kaum ein Mann hatte ihr solche Freuden schenken können … Nach einem knappen Jahr gabs bei beiden kein Zögern mehr. Es wurde geheiratet. Beide waren sich ihrer großen Liebe sicher … Weniger behagte ihr die viele Neuverwandtschaft. Man heiratet eben nicht nur seinen Liebespartner, sondern irgendwie auch seine ganze Mischpoke, was alles umgekehrt natürlich ebenso gilt. Ihr Kontakt zu dieser neuen Verwandtschaft blieb folglich eher dünn. Ihren Mann schien das weniger zu stören. Er fand mit ihrer Familie sofort einfühlsamen Kontakt und die richtigen Worte. Ihre Eltern mochten ihn von Anfang an, waren tief beeindruckt von ihrem neuen Schwiegersohn. Mit Freude stellte Algena fest, wie selbstverständlich ihr Philipp ihren durchaus biederen, manchmal sogar einfältigen Eltern gegenübertrat. Der verstand es tatsächlich, sich auf alle Charaktere einzulassen.


Alles in allem ein verheißungsvoller Start in eine Zukunft als Ehepaar und vielleicht später als Eltern. Da hegten die beiden jedoch vorerst keinerlei Pläne (ja, irgendwann …, wenn wirs genau spüren …, es an der Zeit ist usw.). Sie logen sich – wie so viele wirtschaftlich erfolgreiche Paare – erst mal in die eigene Tasche, hatten schlicht und ergreifend noch keine Lust auf Kinder, wollten das aber andererseits nicht so deutlich bekunden, vor allem vor ihren Eltern in Niederbayern, die recht konservativ dachten und lebten und schon mal fragten, wie es denn mit Nachwuchs aussehe. Das brachte die Tochter nicht selten auf die Palme. Seine Eltern dagegen blieben eher indifferent in diesen Fragen. Es schien sie nicht übermäßig zu interessieren, ob und wann ihr Sohn mal Vater werde.


Und jetzt??? Alles aus. Alles vorbei. Hirngespinste, diese ganze Lebensplanerei! Wie fatal grausam das Schicksal spielen konnte. Wie aus einer längeren Trance wachte Algena wieder auf, ließ erneut ihrem Schmerz freien Lauf, schluchzte sich in den Schlaf ...


***


In zwei Tagen sollte die Beerdigung auf dem Waldfriedhof im Süden Münchens stattfinden. Das Institut hatte ihr so gut wie alle Arbeit abgenommen. Trotzdem gab es noch einiges zu organisieren. Die ferne Verwandtschaft in Hotels unterbringen, das Mittagessen nach der Beerdigung bestellen etc. etc. Zum nachdenken kam Algena nicht, und das war auch gut so. Beschäftigung stülpte sich wie ein dichtes Netz über die Trauernde.


Am Grab versammelte sich eine große Menschenmenge. Die beiderseitigen Eltern samt nächster Verwandtschaft waren zugegen und ihre gemeinsamen engeren Freunde hatten sich nahezu vollständig eingefunden. Auch aus Philipps Firma schienen etliche Kollegen gekommen zu sein. Eine große Anzahl wildfremder Leute blieb mehr im Hintergrund stehen. Philipp war ein bekannter Mann gewesen. Einen allerdings glaubte sie in der Menge entdeckt zu haben: Harry, ihren einstigen Freund aus lange vergangenen Studententagen, in den sie damals unsterblich verliebt war – lang lang ists her. Immerhin ließ er sich jetzt zu Philipps Beerdigung sehen, blieb aber im Hintergrund, suchte auch nicht die spätere Kondolenzmöglichkeit. Sie wussten voneinander, hatten aber in den Jahren ihrer Ehe kaum noch Kontakt. War ja auch verständlich ...


Sie war froh, nicht nur ihre Eltern in ihrer Nähe zu wissen, sondern auch Isabelle, die dezent hinter ihr stand. Algena empfand sie wie einen Schutzschild vor einer Menge Menschen, die ihre Blicke auf das Grab, die Zeremonien dort, aber eben auch auf sie, die Hauptbetroffene, richteten. Die Rolle war ihr peinlich, aber es gab kein ausweichen aus dieser Situation. Nach dem knappen Ritual, einigen kurzen Laudatios und Grabreden, verrichtete sie (vor „aller Augen“!) als erste mehr mechanisch als bewusst die Zeremonie mit Blumen und dem Schäufelchen schwarzer Erde, dann folgten die Familie und die Trauergäste. Auch ihre Freundin Laura war zugegen und begab sich ans Grab, um Philipp ihre letzte Referenz zu erweisen. Durchaus merklich länger als üblich, blieb sie stehen, nachdem sie den mit anmutigem Schwung hineingeworfenen kleinen Strauß roter Rosen mit einer Schaufel Erde symbolisch bedeckt hatte. Algena konnte ihr Gesicht nicht sehen. Als sie sich aber umdrehte und rasch aus dem engen Kreis heraus schritt, war ihr, als sähe sie ein paar Tränen ihre Wangen herunterkullern. Laura schien so betroffen zu sein, dass sie vergaß oder es vermied, ihr zu kondolieren. Algena registrierte es mehr unbewusst. Dann war sie auch schon in der Menge verschwunden.


Die beiden Großfamilien und wenige enge Freunde, auch Isabelle, trafen sich zum Mittagessen in einem nahen Restaurant. Laura hatte leider abgesagt, hatte keinen Grund genannt. Algena war enttäuscht angesichts ihrer guten Freundschaft mit ihr und Philipp.


Am nächsten Tag, beim Revue passieren der vergangenen Beerdigungszeremonie, kamen ihr so manche Gedanken: Warum hatte Harry ihr nicht kondoliert, sondern war diskret verschwunden? Einen mitfühlenden Händedruck hätte er ihr schon geben können. Und dann Laura. Auch ihr Verhalten war rätselhaft. Sie war länger als andere am Grab gestanden und hatte ein kleines Rosensträußchen dabeigehabt. Rote Rosen? Ja, schon, aber rot? ... Anderseits warum nicht ...? Man sollte da nicht zu viel hineininterpretieren. Ist nicht mehr zeitgemäß. Aber die kaum sichtbaren, aber unzweifelhaft vorhandenen Tränen in ihrem Gesicht? So energisch-bestimmt sie in ihrem Alltagsleben auch sein konnte, ja musste, eine gewisse Weichheit, Fühligkeit in besonderen Situationen konnte man ihr offenbar nicht absprechen. Nur dass auch sie sich ohne Kondolenz ebenfalls diskret entfernte, nahm sie ihr doch ein bisschen übel. Algena schob es schließlich verstehend auf die stets leichte Exzentrik ihrer Freundin.


***


Alles, aber auch absolut alles, begann sich in den folgenden Wochen in ihrem Leben zu verändern. Befremdlich sah sie, wie normal und unbeeindruckt rundherum alles weiterging. Ungerührt und unerschüttert. Das Leben ging weiter und nahm auf Einzelschicksale keinerlei Rücksicht. Was für die Zurückbleibenden, von ihr als Witwe, aber auch vom Familienclan als großes Unglück, als Schicksalsschlag, empfunden wurde, wurde in der großen Lebensumtriebigkeit kaum, jedenfalls nur wenige Tage registriert. Es schien ein gewisses soziales Verfallsdatum für jede Art persönlichen Unglücks zu geben. Und das war anscheinend schon sehr nahe, bei vielen gar schon überschritten. Algena fühlte sich irgendwie allein gelassen in ihrem Kummer in dieser weiterhin emsig aktiven Welt. Sie versuchte sich damit abzufinden, wusste sie doch, dass sie letztendlich selbst mit ihrer neuen Lebenslage fertig werden musste. Andere konnten ihr da nur sehr bedingt helfen. Und sie wollte hier nicht versagen, keinesfalls. Es musste weitergehen. Diese dramatische Wendung ihres Lebens durfte sie nicht aus der Bahn werfen. Trotz dieses gewissermaßen Sich-selbst-an-die-Kandare-Nehmens, fühlte sie sich überaus fragil in ihrem mentalen Zustand. Natürlich nahm man Anteil an ihrem Schicksal, versuchte mehr oder weniger geschickt zu trösten, wo‘s nichts zu trösten gab, aber bald verflachte bei den meisten das aktive Mitgefühl. Die eigene Lebensmitte ist eben Dreh- und Angelpunkt jedes Einzelnen, wo Schicksalsschläge auch im allernächsten (nicht-familiären) Umfeld kaum mehr als oberflächlich an der eigenen Befindlichkeit kratzen. Deutlich spürte sie, wie ungeübt die meisten Mitmenschen, selbst ihre engeren Freunde und Bekannte, in wirklich mitfühlender Anteilnahme waren.


Und dann das überall durchklingende, wohlmeinende Ansinnen, doch zu versuchen, weiter am gewohnten gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Klar. Ist notwendig, ehrenwert und gut gemeint, aber im Augenblick (noch) nicht passend. Es wäre wichtig für sie in dieser Lage, meinten manche wenig einfühlsam. Solches Allgemeinplatzgerede ging ihr bald ordentlich auf die Nerven. Leise geäußertes Verständnis und Empathie hätte sie jetzt gebraucht, aber das kam selten. In unserer schnelllebigen Zeit scheint vielen Menschen das Gefühl abzugehen, dass vor jeglicher zwangsweisen Neuausrichtung eines Lebens zunächst das alte verarbeitet, sozusagen „verabschiedet“ sein muss. Und dass das mitunter länger dauert, als einem zugestanden wird, dachte sie bitter. Früher kannte man das Trauerjahr – viel Zeit fürs Verarbeiten von Schicksalsschlägen. Das ist in der Hektik heutigen Lebens verschüttgegangen.


Philipp und ihr bisheriges gemeinsames Leben war vorbei, aus und vorbei, waren Vergangenheit. Dem hatte sie sich zu stellen, ohne Wenn und Aber. Sie tat sich schwer mit dem Loslassen dieser einst ungefährdeten, golden erscheinenden Lebensvision. Ihr Inneres fuhr Achterbahn mit ihr. Das Gebot des Lebens hieß klar und deutlich: Wieder mitspielen im großen Konzert ihres Lebensumfeldes. Sie fühlte die innere Zerrissenheit ihrer Gefühle. Mal brach es ungestüm in Verbindung mit ungewollt schlechter Laune aus ihr heraus, mal fühlte sie Bedrücktsein aufsteigen, mal wollte sie am liebsten die Welt bestrafen, die ihr so etwas angetan hatte, mal würde sie so einfach nicht mehr weiterleben wollen. Dieser letztere Gedanke erschreckte sie zutiefst und dann musste, wenn sie zu Hause war, Rotwein, das Glas ex getrunken, nachhelfen, die schlimmen Gedanken zu vertreiben – und oft genug reichte eines nicht, es bedurfte eines zweiten, dritten … Ihr mentales Gleichgewicht geriet dabei meist restlos aus den Fugen.


Bald erkannten nur noch wenige engere Freunde und Bekannte die wirklichen Gründe für diese, ihre virulente Stimmung. Als sie ein paar Tage nach der Beerdigung wieder im Büro erschien, war dort längst normaler Alltag eingekehrt. Konnte auch gar nicht anders sein. Das Business musste weitergehen. Allenfalls hieß es beiläufig, pseudoeinfühlsam, sie möge doch jetzt nach vorne schauen. Trauer, ja natürlich, verstehen wir ja…, aber das Leben gehe doch weiter. In ihrer derzeitigen Stimmungslage waren das kontraproduktive Aussagen und sie konnte nur mit Mühe ihren Ärger, oder wars Enttäuschung? verbergen. Algena fühlte sich, weil sie im Tagesgeschäft jetzt oft recht mürrisch daherkam, zunehmend isoliert. Veränderungen, die sie frösteln ließen …


Erneut bestätigte sich ihr, was sie in ihren Anfangsjahren im Atelier mühsam hatte lernen müssen: Kollegen und Kolleginnen sind keine Freunde, obwohl man mit ihnen die produktivsten Zeiten des Tages teilt. Jeder spielt Theater, um den anderen was vorzumachen, sich selbst ins beste Licht zu rücken. Man mag noch so vertrauensvoll, sich einander duzend, an den gleichen Projekten arbeiten – außerhalb dieser und der gemeinsam verbrachten Zeit bleibt man sich überraschend fremd. Kollegen und Kolleginnen sind im Grunde vor allem Konkurrenten und falls das nicht im Vordergrund steht, nur äußerlich jovial, unterschwellig und persönlich jedoch reichlich wurschtig. Der Chef allerdings, ein einfühlsamer Mensch, verstand sie. Ihm konnte sie deshalb auch anvertrauen, immer noch unter dem Verlust des Ehemannes zu leiden.


***


Nach verhältnismäßig kurzer Zeit schwenkte das Leben auch in ihrem Freundeskreis wieder in seinen gewohnten Gang ein. Algena mühte, ja zwang sich geradezu, trotz des inneren Zwiespalts, so oft es ging, bei den gemeinsamen Unternehmungen dabei zu sein. Sie gehörte nolens volens jetzt formal wieder dem Club der Ungebundenen, der Singles, an – so wie Laura, oder auch die beiden einstigen Praktikantinnen in Ihrer Modefirma, Claudia und Rebekka, beide hübsche junge Frauen, Algena kannte sie näher aus ihren Anfangszeiten in der Firma, aber sie hatten bald gekündigt. Sie sah die beiden eigentlich nur noch im großen Kreis, privat kaum mehr.


Sie spürte deutlich: Die neue Rolle als Singlefrau, ihr durchs Schicksal auferlegt, lag ihr gar nicht. Manchmal fühlte sie sich unsicher, weil allein. Alte Ängste, alte Unsicherheiten klopften wieder in ihr an. Das Selbstverständnis fehlte. Es gab keinen Mann mehr zum Anlehnen.


Weil ihr menschlich-einschlägige Nähe derzeit jedenfalls zuwider war, mied Algena so manche Unternehmungen, z.B. die Treffen im P1, der Nobeldisco in München. Sie war dann recht erstaunt und bald auch enttäuscht, als sie merkte, dass ihr diese Abstinenz nur wenig verständnisvoll-wohlwollend ausgelegt wurde (wie sie es eigentlich angesicht ihrer besonderen Lage erwartet hatte). Algena zog sich etwas zurück und der Kreis derer, die zu ihr engere Beziehung hielten, dünnte merklich aus. Jetzt, nachdem das Schicksal unbarmherzig ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, schieden sich wirklich wohlmeinende, mitfühlende, von nur vermeintlich „guten“ Bekannten. Die aufregende, aber höchst stabile Lebensphase an der Seite ihres Ehemannes begann einer Zeit innerer Wirrnis und Irritation zu weichen, verbunden damit, sich lieber ein wenig zu isolieren, statt ständig mit guter Miene mitspielen zu sollen.


Natürlich blieb es nicht aus, mal von dem einen oder anderen, alle nur Mitläufer im großen Kreis ohne gesellschaftliches Showtalent (wie die dasgroße-wort-schwingenden Meinungsführer, die es in allen Kreisen gibt) zum Abendessen oder ins Kino eingeladen zu werden. Andererseits kannte sie die Leute schon lange – aufgeschlossene und vor allem verständige Männer – und erwartete einfach nur Ablenkung, sonst nichts; Einen netten Abend mit guter Unterhaltung und reden, plaudern, scherzen und diskutieren ohne Hintergedanken. Und gegen eine Umarmung und einen knappen Kuss zum Abschied hatte sie auch nichts einzuwenden. Warum auch? Nur mit Henning Oberländer, einem Augenarzt in einer Gemeinschaftspraxis und ledigem Anfangsdreißiger, erst vor einem halben Jahr zu ihrem Kreis hinzugestoßen und damit ein noch unbeschriebenes Blatt, lief das ein bisschen anders – es hatte sich einfach so ergeben vorige Woche. Sie konnte es sich eigentlich gar nicht recht erklären, wie sie in diese sonderbare Nacht mit ihm hineingerutscht war. Sie waren ein…zwei Stunden an einem lauen Frühlingsabend durch Schwabing gebummelt, dann in einem der vielen kleinen Lokale hängen geblieben ..., verstanden sich und es entwickelten sich in ihr – weil sie ihn noch wenig kannte – völlig unbeabsichtigt, temporäre Nebel eines Hingezogenseins zu diesem adretten Mann, ja sogar unterschwelliges, kaum sich eingestandenes Verlangen nach ihm (als unbewusste Reaktion des Vergessens ihres Leides?). Es mag das eine Gläschen Wein zu viel gewesen sein oder einfach eine stimmungsmäßige Anwandlung bei ihr, sie ließ sich treiben ohne viel nachzudenken, was da gerade ablief, fügte sich dem sympathischen Henning (der sicher ahnte, was kommen könnte, aber es in keinster Weise forcierte …). Er hatte sie schließlich nach Hause begleitet (das machten alle) und sie hatte ihm noch einen Espresso bei sich angeboten, worüber er sich freute, beiläufig die elegante Wohnung bewundernd, die er im Gegensatz zu anderen noch nicht kannte. Dann war sie – alles ergab sich wie von selbst, wohl wegen ihrer inneren Bereitschaft – neben ihm auf der Wohnzimmercouch gesessen – pikanterweise exakt gegenüber einem großen Konterfei Philipps auf der Anrichte. Henning kannte ihn natürlich bestens aus dem Freundeskreis als den Ehemann Algenas, hatte aber offenbar das Bild, den Blick Philipps auf ihm, auf ihnen beiden ruhend, erfolgreich negiert. Ihr dagegen war Philipps Blick aus dem Bild in dieser Situation höchst unangenehm. Ihr Philipp!! Der jetzt tot war. Und sie in den Armen eines anderen. Hätte sie geahnt, heute Abend mit Henning hier zu sitzen, sie hätte das Bild sonst wohin verbannt … Jetzt war es zu spät dazu und auch zu spät, wegen dieses kurzen Bewusstseinsaufblitzens von Skrupel die Situation zu ändern. Algena ließ seine Umarmung zu, erwiderte seine Küsse, setzte seinem drängenden Verlangen keinen nennenswerten Widerstand entgegen und gab sich ihm schließlich wie eine Ausgehungerte überwältigt hin. Spät in der Nacht verabschiedete er sich. Algena hatte nichts dagegen. Auf ein gemeinsames Frühstück wäre sie eh nicht eingerichtet gewesen. Weder kulinarisch noch mental. Der Rest dieser Nacht gehörte seligem, zufriedenem Schlummer …


Das Porträt von Philipp war noch nicht alt. Eine überaus gelungene Fotografie, die sie voriges Jahr bei einem Kurztrip in die Toskana geknipst hatte. Das „wo“ musste man wissen, denn das Bild zeigte kaum Hintergrund bzw. nur verschwommenen. Algena erinnerte sich lebhaft an die Umstände damals, an den spätnachmittäglichen Spaziergang durch die mediterrane Landschaft. Es war Herbst gewesen, ein sonniger Tag und allüberall hatte es nach frischen Trauben, nach Traubenmaische und ersten Gärungen gerochen. Sie hatten die Weinbauern an ihren Pressen hantieren gesehen (bisweilen waren sie mit ihnen ins Gespräch gekommen und zwei Probiergläschen des köstlichen Weins vom Vorjahr waren bald auf einem provisorischen schmalen Tresen gestanden …). Sie erinnerte sich an schöne Blicke auf umliegende Hügel mit oft kleinen verträumten Dörfern auf ihren Kuppen. Dort irgendwo hatte sie das Bild von ihm geknipst. Sie waren bester Stimmung gewesen und dem lauschigen weinseligen Abend war eine romantische Nacht gefolgt, an die sie sich noch lange erinnerte.


Ihr träumender Blick auf das Bild feuchtete ihre Augen, ließ ihr die vorangegangene Nacht mit Henning noch mehr als verbotenen Ausrutscher erscheinen, über den sie sich schämen müsste ... Aber Philipp war tot ... Dass sie so oft an ihn denken musste?


Algena hatte damals darauf bestanden, das gelungene Foto zu vergrößern und aufzustellen – trotz des Protests von Philipp. Er hatte gemeint, das Wohnzimmer nicht beherrschen zu wollen, hatte aber schließlich seiner drängenden schwärmerischen Frau nachgegeben, die gerade dieser Umstand erfreute. Seither wachte Philipp in dem Foto über den großen Raum neben ein paar hübschen teuren Terrakottavasen und -schalen aus einem Kunstmarkt in eben diesem Urlaub. In die Schalen pflegte Algena regelmäßig jahreszeitlich passendes Obst zu legen. Ein gediegenes Stillleben, das ganze Ensemble mit Bild, Vasen und Obstschale.


Algena hatte sich längst an den Fotoblick gewöhnt, im Gegenteil. Oft blieb sie kurz stehen und widmete ihrem geliebten toten Ehemann einen schmerzlich-lieben Blick. Wie ihre Besuche, vor allem die männlichen, dieses Überwacht-werden-durch-ein-Foto auffassten, war eine ganz andere Frage. Es mochte neutral auf jene wirken, die Philipp nicht kannten, aber all die anderen?? Henning jedenfalls war‘s ganz offensichtlich egal gewesen. Er sah eh nur sie …


Folgen hatte der kleine Ausrutscher für beide nicht. Dieses kurze Aufblitzen von heißem Begehren hatte keine Dauer, war die Frucht eines lustvoll-launigen Abends geblieben, der sie beide in die körperlichen Freuden geführt hatte. Sie war ein wenig verwirrt, wusste nicht recht, was sie wollte, und ob er …? Henning machte keinerlei Anstalten, ihr nächtliches Tête à Tête wiederholen zu wollen. Seltsam irgendwie, fand sie. Ob er, der angeblich passionierte Junggeselle, eben doch inkognito eine Freundin hatte? Musste wohl so sein, sinnierte Algena, den charmanten Henning sich in ihrer Liebesnacht vorstellend. Andererseits, nüchtern betrachtet, zweifelte sie ernsthaft, ob der überhaupt ihr Typ wäre. Wohl eher nicht, befand sie. Trotzdem aber, wie alle Frauen, hätte sie es durchaus geschätzt, von ihm noch wenigstens andeutungsweise umworben und hofiert zu werden. Das blieb aber aus. Sie war enttäuscht, ja sogar ein bisschen pikiert …, es fühlte sich an, als hätte sie, eine Frau, einen handfesten Korb bekommen (normalerweise die „Domäne“ abgewiesener Männer). Der Abend blieb einerseits unerwähnt zwischen ihnen beiden, andererseits begegneten sie einander mit ausgesuchter Höflichkeit und Zuvorkommenheit: Eine Art platonische Liebe, die nur ein einziges Mal alles andere als platonisch gewesen war. Im Grunde war es gut, dass es bei der Einmaligkeit geblieben war. Sie musste sich immer noch „fangen“ und das schien länger zu dauern als gedacht.


Was Algena nun tatsächlich verwunderte, ja Sorge machte, war Lauras reserviertes Verhalten ihr gegenüber seit einiger Zeit. Waren sie nicht lange Jahre beste Freundinnen gewesen? Laura machte sich auch bei Treffen der Freunde ziemlich rar. Daher trafen sie hier nur noch ab und an aufeinander. Was mochte denn in diese Frau gefahren sein? Während ihrer seltener werdenden Telefonate kam es ihr vor, als ob Laura eine Art innerer Metamorphose durchmachte oder gemacht hatte. Sie war nicht mehr so gelöst wie früher. Jetzt blockte sie einst so vertraute Themen energisch ab. Algena konnte sich das beim besten Willen nicht erklären. Alles war plötzlich so viel nüchterner geworden. Vor allem bei intimen Erlebnissen, die seinerzeit gewissermaßen das Salz in ihrer Unterhaltungssuppe gewesen waren, hielt sich Laura neuerdings seltsam bedeckt. Wie ist das alles zu erklären, fragte sich Algena betroffen.


Auch Lauras Verhalten beim Begräbnis neulich ließ ihr nach wie vor keine Ruhe. Sie fragte Freunde, die damals dabei waren und Laura näher kannten, nach deren Eindrücken. Die Antwort war zumeist dieselbe: Man wisse doch, wie Laura sei, was erwartest du denn von einer solch exzentrischen Frau? Da hatten sie natürlich recht, befriedigen konnte sie diese Aussagen nicht, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern.


„Oder hatte das alles womöglich doch mit mir zu tun?“, grübelte sie so manches Mal nach einem unerquicklichen Telefonat. War sie mit irgendeiner Bemerkung bei ihr „ins Fettnäpfchen“ getreten? Nachtragend war Laura noch nie gewesen, an der prallte normalerweise alles ab, was ihr gegen den Strich ging. Aber was dann? So konnte es nicht weitergehen. Algena spürte, sich soweit wie möglich von ihr fernhalten zu müssen.


Alles vorbei. Sogar Laura, stellte Algena resigniert fest.


Aber zum Glück gabs ja Isabelle, mit der sie nun häufiger verkehrte. Die war um einfühlsame Worte nicht verlegen und warb auch um Verständnis, dass es halt im Job weitergehen müsse und sie deshalb von den Kolleginnen keine umfassendere Anteilnahme erwarten dürfe.


Missbilligend wies sie jedoch auf den in ihren Augen zweifelhaften Freundeskreis hin (Algena hatte erzählt, wie wenig sensibel viele dort seien). Von denen und ihrem Gehabe erwarte sie nichts anderes, meinte Isabelle geringschätzig. Algena genoss die harmlosen, aber beruhigenden Gespräche mit Isabelle und hörte sich auch wohlwollend ihre Sekretariatsüblichen kleinen Sorgen und Nöte an ebenso wie das eine oder andere Erzählenswerte über ihren Freund Georg, der, wie sie stets von Neuem betonte, ein herzensguter Mann sei. Wie schön für sie, dachte Algena insgeheim und durchaus neidisch. Ihr Glück ist latent und wenn sie heiratet, würden sie sicher bald Kinder bekommen und die beiden eine unheimlich normale Familie spielen, nein: sein! Und sie, Algena? Ihre Zukunft war offener denn je. Nichts war auch nur annähernd im Lot ... Im Beisein der Freundin, ihrem warmen Mitfühlen, kamen Algena oft wieder die Tränen. Isabelle umarmte sie dann, nahm sanft ihre Hand, drückte sie und ließ der Freundin ihren Kummer herausbrechen, denn jedes Wort wäre zu viel gewesen.


„Isa, ich fühl mich so allein. Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Alleinsein? Wann wird dieser ungute Zustand enden?“, schluchzte Algena.


Isabelle fand die richtigen Worte und versuchte, ihr gut zuzureden.


„Algena, ja, natürlich bist du jetzt allein. Es ist alles noch zu frisch, zu früh, die Situation zu neu, du bist noch viel zu belastet von der Vergangenheit. Du musst einfach dran glauben: Irgendwann wirst du dich wieder gefangen haben und dann bist du auch wieder offen für eine neue Beziehung, ganz bestimmt. Gib dir noch etwas Zeit, ja?“


Die tröstenden Worte taten Algena sichtlich gut.


„Tu ich ja, Isa, tu ich. Danke dir!“


***


Nach wie vor verfolgte sie der liebende Schatten ihres einfühlsamen Ehemannes und zog ihre Gedanken an so manchen Abenden des Alleinseins zurück in ihre gemeinsame Vergangenheit, vor allem die Zeit vor ihrer Hochzeit. Erinnerungen blühten lebhaft auf … Sie seufzte.


Sie hatten sich oft getroffen, man sagt recht sinnig: „jede freie Minute“, und viel miteinander geredet und gequatscht über Gott und die Welt, auch über seine Arbeit – und waren dabei immer vertrauter miteinander geworden – und ganz beiläufig hatte sich Liebe und Zuneigung eingestellt und war stetig weitergewachsen.


Längst hatte Algena festgestellt, intellektuell durchaus mit ihrem erfolgreichen und gewandten Ehemann mithalten zu können. Sie waren beide belesen, konnten sich über viele Themen auf Augenhöhe unterhalten und austauschen und brachten auch mal dialektische Diskurse über strittige Grundsatzfragen zustande.


In seiner Arbeit im Außenvertrieb eines namhaften Industriebetriebes, war er höchst erfolgreich, strich oftmals hohe Erfolgsprovisionen ein und es wurde ihm über kurz oder lang eine Karriere bis zum Geschäftsführer vorausgesagt. Solche Vorstellungen hatten sie beflügelt. Vielversprechende Aussichten, fürwahr – und jetzt? Alles vorbei.


Seine besondere Stärke schien vor allem in seiner Fähigkeit zu liegen, Kunden zu überzeugen. Er wusste sie einzunehmen für sich, und damit, und wichtiger, für die von ihm vertretene Sache, konnte sich bestens auf sie und ihre manchmal unausgegorenen Wünsche einstellen, konnte trotz ihrer oft nur Anwender-orientierten, halb-professionellen Sachthemensprache gut mit ihnen parlieren und das in unterschiedlichsten Kreisen. Ob seine offenkundig generelle Begabung zur Eloquenz auch in alle privaten sozialen Kontakte hineinreichte und -wirkte oder umgekehrt wegen seines – man ist versucht zu sagen – natürlichen Charmes bei jeder Art von Kommunikation sich auch der geschäftliche Erfolg einstellte, vermochte Algena nicht zu sagen. Darüber dachte sie auch selten nach. War ihr unwichtig! Es zählte nur, dass er war wie er war, dass er so wie er sich gab, ihr Sicherheit, Selbstverständnis und Gradlinigkeit schenken konnte, die für sie so eminent wichtig waren und dass sie ihn nicht zuletzt deswegen abgöttisch liebte. Er, dieser wunderbare Mann, wäre ihr die „starke Schulter“ gewesen, die sie so lange gesucht, ja geradezu gebraucht hatte …


Und mit diesem wunderbaren erfolgreichen Mann durfte sie zusammenleben – leider nur paar Jahre, bis vor wenigen Monaten das Schicksal urplötzlich allem ein Ende setzte. „Wie grausam das Leben doch zuschlagen kann“, sinnierte sie. Und aus ihren Augen quollen erneut Tränen.


Völlig außerhalb ihrer, man möchte sagen, naiven Vorstellung, lag aber eine ganz andere Gefahr: Männer seines Formats, seiner Eloquenz und Sicherheit im Umgang mit anderen Menschen beherrschen zumeist auch die komplette Klaviatur, Frauen für sich einzunehmen und dabei höchste Raffinesse an den Tag legen zu können.


Weder ihr Bauchgefühl noch ihr weiblicher sechster Sinn fanden Grund zur Warnung vor dem immerhin Möglichen, weil sie in dem kaum irgendwas ernsthaft hinterfragenden Elternhaus-Credo aufgewachsen war, „sowas“ käme nur bei anderen vor, „aber doch nicht bei uns“? Und sie war sich ganz sicher: Philipp war ungefährdet, dafür liebte er sie viel zu sehr.


Und jetzt?? Ein einziger Scherbenhaufen, nicht wegen Untreue, sondern wegen eines tödlichen Unfalls. Algena griff in einer unheilvollen Melange aus Melancholie, Depression und Wut energisch zu ihrem Rotweinglas, leerte es in einem Zug um aufsteigenden Frust und Kummer zu ersticken und füllte es mit dem Rest der Rotweinflasche … – und glitt erneut in die Kiste einstiger Zeitläufte vor ihrer persönlichen „Zeitenwende“ hinein. Die Erinnerungsstimmung hatte sie fest im Griff …


Was hatte sie ihrem Philipp nicht alles zu verdanken?


Vor allem ihrer unstet-unsicheren Lebensweise in München während ihrer Solozeit entkommen zu sein. Ihn kennen und lieben gelernt zu haben, war ihr wie eine Art Befreiung, wie aufgleißendes Licht, ein Startschuss, eine Grenzüberschreitung in eine verheißungsvolle, ganz neue Zukunft, die all ihre bis dato nur herumirrlichternden, unerfüllten Lebensträume verwirklichen hätte können. Es schien ein Übertritt ins Glück gewesen zu sein.


Sie erinnerte sich lebhaft, dass gerade in ihrer Münchner Anfangszeit ihre Beziehungen zu jungen Männern (vor allem Studenten) meist im heftigen Dissens geendet hatten. Heute, mit dem Abstand von bald einem Jahrzehnt fragte sie sich ernsthaft, ob nicht schon in ihren Jahren als Teenager ihr Schicksal bzgl. ihrer problematischen Verhältnisse zur Männerwelt gelegt worden war. Ja, aber da gabs doch auch Harry? Der war die einzige rühmliche Ausnahme gewesen, aber von dem hat sie sich trotz ihrer Liebe zu ihm aus anderen Gründen trennen müssen.


Komplimente? Ja, die waren ihr immer willkommen gewesen, sie freute sich darüber, konnte aber auch hier nie die zugleich aufkommenden Zweifel an deren Ernsthaftigkeit zurückdrängen. Das war eingestifteter Teil ihres Charakters. Stets hatten sie Vorstellungen geängstigt, ihr könnten nur Spielchen vorgeführt werden (klar doch …, um sie „rumzukriegen“, was sonst?).


Warum wirkte in ihr ein so exzentrisches krudes Credo im Vergleich mit anderen jungen Menschen? Algena suchte bei ihren potenziellen Liebhabern Liebe, Zuneigung, Einfühlungsvermögen, Wohlwollen, Sicherheit in Beziehungen, vor allem Ernsthaftigkeit. Weil das nie so vollkommen und unbedingt gegeben war, plagte sie oft Eifersucht, womöglich nicht die Einzige zu sein. Denn wenn die Kerle wegen ihr einer Anderen untreu wurden, so könnte dieses Spiel ja auch andersrum ablaufen, dann auf ihre Kosten. Treue und Zuverlässigkeit hatten einen hohen Stellenwert in ihren Vorstellungen von guten Beziehungen.


So waren ihre Anfangszwanziger dahingelaufen. Algena hatte ein in der Liebe etwas holpriges ansonsten durchaus abwechslungsreiches Leben geführt, trotz der knapp bemessenen monatlichen finanziellen Unterstützung ihrer Eltern. Kostspielige Sondersprünge verboten sich, aber es reichte und sie war zufrieden. Mit reduzierten Ansprüchen zu leben hatte sie im Elternhaus gelernt. Mit dreiundzwanzig nach Beendigung ihrer Ausbildung hatte sie sich erfolgreich um eine Stellung als Modedesignerin in einem Atelier (eine Außenstelle einer internationalen Modefirma) beworben und fühlte sich wohl – auch heute noch. In ihren Anfangsjahren dort fand jenes illustre Bankett statt, auf dem sie Philipp kennengelernt hatte.


***


Und Jetzt? Fünf Jahre später? Sie war inzwischen einunddreißig geworden. Von einem Tag zum anderen hatte sich alles total gewandelt. Nicht ihr Beruf, dort arbeitete sie natürlich weiter und hatte Erfolg: Auf lange Sicht winkte der Posten einer Chefdesignerin. Nur unbeschwerte Freude, wie sie sie einst kannte, wollte nicht mehr aufkommen. Sie arbeitete mechanisch, ließ ihr Können heraus, ohne sich mit ihm sonderlich zu identifizieren, war eine kalt berechnende Kollegin geworden. Sie lebte und arbeitete gleichsam von ihrer Substanz und bemerkte deren Endlichkeit nicht. Sie ahnte nur, dass sie derzeit ohne Vertrauen in die Zukunft lebte, fühlte instinktiv, wie wenig tragfähig der Boden unter ihren Füßen geworden war.


In ihrem bisherigen Freundeskreis fand sie sich nach wie vor selten ein, sie mied ihn zwar nicht, schränkte aber die Kontakte stark ein. Das stets leicht blasierte Volk dort behagte ihr nicht mehr so recht und außerdem wollte sie Laura, wenn möglich, nicht begegnen.


Nach wie vor gelang ihr nur schwer, ihre angeschlagene Psyche in ruhigere Bahnen zu lenken. Ihr virulentes Gefühlsleben fuhr mit ihr Achterbahn. Sie schwankte in ihren mentalen Zuständen wie ein sturmumtostes kleines Boot, hielt nur mühselig Kurs in allen Anforderungen ihres Alltags und ihren nur noch aufflackernden Ambitionen an die Freuden des Lebens.


Ob sie mit Isabelle öfters als bisher was unternehmen sollte, sich abzulenken, auf andere Gedanken zu kommen? Ins Café gehen, mal ins Kino oder eine Ausstellung besuchen, spazieren gehen im Englischen Garten, wandern im Isartal oder auch mal shoppen in der Stadt, bummeln in Schwabing oder was auch immer…. oder vielleicht für ein verlängertes Wochenende wegfahren, nur sie beide, zwei Frauen, unternehmungslustig und aufgeschlossen.


„Mit Georg ist das überhaupt kein Problem“, beruhigte sie Isabelle, „der weiß ja um unsere Frauenfreundschaft und warum die derzeit besonders gepflegt werden muss.“


Immerhin. Schon mal ein paar Ansätze für eine bessere Bewältigung ihrer Zukunft. Wieder Fuß fassen in einer neuen Existenz ohne Philipp. Solche Aussichten mit Isabelle machten Algena wieder zuversichtlicher bald die Kurve zu kriegen. Dann würde sich auf Dauer sicher auch ihre angeschlagene Stimmung verbessern, hoffte sie.


Das Leben schritt eben unbeirrt fort, aber den folgenden Satz zu beherzigen, fiel ihr trotzdem schwer in diesen Monaten:


Permanente Veränderung ist das einzig konstante im Leben.


Sie wollte lernen, diese Aussage als Trost zu betrachten, dass nämlich, wenns im Leben mal nicht gut läuft, gar Schicksalsschläge zu verdauen sind …, es sich alles auch wieder zum Guten wenden kann.
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